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Einleitung. 



b kann, wenn man einmal sich mit Kritik und Exegese der Gei- 
slesproducte lang vergangener Zeiten befasst, kein interessanteres 

und notliwcndigcres Geschäft geben, als die Untersuchung, oh 
das oder jenes Stück dem oder jenem Autor wirklich zukommt; 
dem es zugeschrieben wird; und so gewiss vielleicht in irgend 
einer Gestaltung oder Sammlung sich Gleichartiges mit ünglcich- 
artigein, Acchtcs mit Uniicblem gemisclit lindet: so gewiss wird 
ein geübtes Auge, wenn es sich imiiaitglich mit den bclreircnden 
Formen und Ideen vertraut gemacht hat, das Ungleichartige bald 
von einander sichten, und da, wo der gewöhnliche Blick nur 
einerlei GegeDstUndc sieht, Vi^rschicdenhciten entdecken, die oft 
auf sehr verschiedenen Urspriihg der einzelnen Tbeile hinführen 
müssen. £s kommt überall dabei auf das gründlichere Durch- 
dringen der Sache an, zu dem man sich nur durch lang fortge- 
setzte Hebung befähigen kann. Die Geistes- oder Kuiistproducte 
tragen unterdessen, wie die Menschen und die Werke der Natur, 
ihre Merkmale so lang sie dauern, von Zeiten zu Zeiten weiter, 
gleichsam als Räthsel, die ihrer Lösung harren; obschon über 
die Bichtigkeit dieser Lösung nie ein gewisses Siege] gegeben 
werden wird. 

Das geistige Organ, das uns zu An- und Einsichton dieser 
Art geeignet macht, ist zuerst das Vermögen, sich ungelheilt und 
mit voller Empfindung den Gestaltungen einer von <ler unsrigen 
oft sehr verschiedenen Welt und Zeit so hingeben zu können, 
dass eine Auffassung derselben möglich werde, die den Objecten 
in höherm Grade entspreche, als es bei gewöhnlicheren VerhSit* 
nissen der Fall ist Wo dieses Organ sich nicht findet, da ist 
überhaupt eine nur einigermassen adäquate Auffassung einer andern 
Welt oder Zeit, als die unsrige ist, nicht wohl gedenkbar. L'n- 
glaublich aber ist, wie sehr hierin Hebung das Gesicht schürft, 
und in wie ganz auderm Lichte sie oft die Erscheinungen gewah- 
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rcn lässt. So in den Gestaltungen der Plastik, Malerei, Musik, 
so auch in den Producton der Dichtkunst und iihri^on Schrift- 
stcllerci. Dem Unkundigen erscheinen die biblischen Schrif- 
• •;tcö leicht iijs; y-()1li|; gleichartige Werke, wenn die genauere Be- 
**trachtu4ig die^aÜss^rordentlichSitcn Verschiedenheiten in Charactcr, 
.IJr^prgng.upd ^flsthmnung der einzeloeo Theile erkennen JHsst, 
;D$i^J>IUietifigefüied>Jilßst man in einem Striche von Anfang zum 
Ende fort, und wähnt, weil die Theite sich so ziemlich gleich- 
artig in ähnlichen Versen aneinander reihen, es müsse von einem 
, Dichter, zu einer Zeit, auf einer Sludirstubc geschrieben worden 
sein, wenn das durchdringendere Auge wohl bald aus Form, 
(lehalt und Gestaltung, wie einzehic zusammengefügte Theile, 
so auch verschiedene Meister entdeckt, die zum Baue des 
Ganzen mögen beigetragen haben. Im Homer hat Wolf 
den glücklichen Blick getban, oder vielmehr, was Andere eben- 
falls geahnt, nur schärfer gesehen, und scharfsinnig und treffisnd 
dargestellt. Er hat die leicht verschwindende Anschauung zur 
rechten Zeit aufgefasst, und im richtigen Panzer der Minerva sie, 
mit Gründen des Verstandes und der Beobachtung unterstülzt, 
dargelhan, und es ist wohl noch Iiis jetzt die Fahne, zu der wir 
uns bei der Betrachtung der Werke des MUonideu zu gesellen 
haben. 

Dass man bisher in diesem Betracht noch so wenig Rück- 
sicht auf Plautus genommen hat, ist um so mehr zu verwundern, 

<la dieser für Sichtung und Conjectur ein um so reizenderes Feld 
ilarbot, je willkürlicher unstreitig das Schicksal über seinen 
Gestaltungen gewallet, jemehr die Tendenz seiner Erzeugnisse 
eigentlich nur eine Nchcnrichtung der menschlichen Bestrebungen, 
das sceniscb - nrlistische Vergnügen, zu bezwecken schien, und 
jemehr die eigentlich dabei obwaitende dichterische Kunst in dem 
von ihr selbst geschaffenen Elemente gleichsam verschwamm. 

Denn kaum hat je ein Genius in diesem Betracht anspruchs- 
loser gewirkt, als Plautus, kaum je einer sich unter den Blumen 
der eignen Dicht- und Darstellung verborgener gehalten. F]s ist 
ihm nicht hauptsiichlich darauf angekommen, durch eine kunst- 
volle oder künstlich zusammengesetzte Darstellung sich einen 
grossen Namen zu erwerben, oder dadurch um die Billigung und 
den Beifall der Kunstverständigen zu buhlen, noch weniger sieb 
als grossen Geist, Dichter oder Gelehrter zu beweisen. Er war 
wohl der erste PoSt E«atiums, der, alle übrigen Bücksichten oder 
Vortheile bei Seite setzend, in jeder Scene und bei jedem Worte, 
das er dichtete, einzig <lnrauf ausging, das ächte und wahre 
Bömervolk durch achten und wahren Witz zu ergötzen. £r 
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war gani frei von allem poötischeii Egoismus, von dem aoch 
nicht die Spur in den von ihm noch übriggebliebenen Werken 
erscheint. Er hatte sich allein und ganz nur der Kunst gewid- 
met, und suclito und fand nur in ihr und bei ihr selbst seinen Zweck, 
seine Befriedigung, seinen Schulz und Anhalt. Livius Androni- 
cus hing von seinen Patronen ab, and trachtete darnach, griechi- 
sches Wissen und griechische BihJuriL,' auf röniisclicn Boden zu 
verpflanzen. Knnius desgleichen, der gtlteble Freund der Scipio- 
nen, dessen Standbild das dritte in deren Grabgewölbe war. 
Naevius hatte, bei aller Munterkeit des Geistes und glücklichem 
Talent, doch wohl in der Komödie nicht ganz den rechten Ton 
getroHen , sich durch zu republikanische Aeusscrun^en zu weit 
hinrcissen lassen. Von allem diesen war Plautus frei. Er hatte 
sich einzig den Witz, und das Vergnügen des Pul)licums durch 
dialogischen Scherz auf der Bühne zu seinem Zwecke gewählt, 
und er wurde dabei von der Zeit, in der er lebte, allerdings auf 
das Vortheilhafteste onterstütit. Denn einmal hatte sich durch 
Livius, Naevius und Ennius die poetische Kunst bereits in so 
weit in Latium eingebürgert, dass ein kommender Dichter schon 
auf ziemlich sicherer Basis fortbauen, und mit grösserer Bequem- 
lichkeit, Heiterkeit und Geistesfreiheit die wahre und eigentliche 
Blume der Dichtung hervorzeitigen konnte, wo die Vorgänger 
erst Wurzeln, Stamm und Zweige halten schafl'en müssen. Und 
diese Blütbe ist wohl im Plautus eben so wenig zu verkennen, 
wie im Aristophanes Griechenlands. 

Sodann war aber die Zeit, in der Plautus schrieb, aoch in 
andrer Hinsicht für poetische Hervorbringungen der Art ausge- 
zeichnet ginistig zu nennen. Denn, sage man was man wolle, 
die politische V' erfiissung, Würde und StiiiHiuinc^, sowie das 
volksthüiiiliclie Gefühl wird jederzeit auf die besondere 0(>konomie 
der wissenschaftlichen wie der dichterischen und andern Kunst- 
werke in höherer Bedeutung einen wesentlichen Einfluss äussern. 
Wer den Livius gelesen hat, wird eine Idee von der Stimmung 
haben, die dazumal in Latium herrschte. — Garthago war einst 
Persiens Verbündeter gewesen, und an demselben Tage, wo die 
Schlacht bei Salamis geschah, hatte Gelen in Sicilien das unge- 
heure Heer der Carthaginicnser geschlagen. Und wie Mnrdonms 
in der Griechenzeit nach Hellas ging, um das civilisirle Europa 
dort zu unterjochen, so kam splUer Hantiibal nach Itulion, um 
dort gleichfalls das europäische Princip zu vernichten. Und wie 
einst Themistokles, Aristides, Eurybiades und Andere den Feind 
mit der Macht ihres Speeres von den griechischen Gestaden ver- 
drängt, so hatten hier, zuerst Duillius, Regutus, Metellu», Lu- 
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talius und dann die Scipioncn, und Marcellus und Claudius Nero 
und Livius für Italien gefochten, war Scipio nach Afrika über- 
gegangen, um bei Zama den Sieg über den Löwen Afrikas zu 
erkÜinpCcn. Die Römer halten wahrhaft gesiegt. Sie halten 
schon früher einen Hehienmulh und heroischen Sinn ohne (blei- 
chen bewiesen; man kann 94«h denken, welche Stimmung da 
herrschen musste, als der Sieg errungen war. in und unmittel- 
bar nach dieser grossen Periode aber dichtete Plautus ; und wenn 
einst nach den Siegen von Marathon und Platäa in Hellas der 
Chor der Musen heller ertönte, und reinere Hyninni erklangen, 
so ist CS wohl nicht zu verwundern, wenn die iiiinlitlun I m- 
ständc, wenn das nationale Hochgefühl, (las damals Latium be- 
herrschte, auch auf diejenigen Prochicle einen grossen und vor- 
theilhaflen Einlluss äusserten , die damals zur Belustigung des 
Römervolkes aus dem Haupte des Marcus Accius Plautus her- 
vorgingen. 

Drittens endlich war aber auch, obschon weit vorgeschritten, 
dennoch die Cultur, Kunst und bürgerliche Verfassung Latiums 
zur damaligen Zeit immer noch erst im Werden: es war noch 
eine einfache, noch eine steigende Zeit, nocli frei von allem Ge- 
schniegelten, AÜectirten, frei von aller Vcrhiklung und ücber- 
bildung. lu solcher Zeit gestaltet sich gern das Aechte, weil 
Alles Irisch und jugendlich ist, und weil die Geister noch sterk 
sind, um nach dem Wahren xu greifen, und den Nagel auf den 
Kopf zu treffen. 

Dies ist der Character des Plautus und dies die Umstände, 
unter denen er dichtete und die gewiss viel dazu beigetragen 
haben, um seinen Werken die Lebendigkeit und das lichte In- 
teresse zu geben, das jeden Leser, der ihn ergreift und verstellt, 
unwillkürlich an ihn fesselt. Man hat an ihm eine immer frische 
und nie versiegende Fundgrube des ächten Volkswitzes, verbun- 
den mit einem Rhythmus, der nirgends natürlicher gefunden wird, 
und einer Sprache, wie wir sie in keinem Dichter eigenthümlicher 
aufweisen können. Diese Eigenschaften haben ihn von jeher 
zur Lieblingslectüre derer gemacht, die sich von geistigen An- 
strengungen auf eine geistreiche Art zu erholen wünschten, und 
wie Plato unter seinem Kopfkissen zu gleichem Zweck den 
Aristophanes liegen hatte, so pflegte Luther sich am Plautus zu 
erheben, und der h. Hieronymus nahm, wie wir wissen, ihn gern 
zur Hand, wenn er von seinen ernslern Studien und Anstren- 
gungen ermüdet war. Diese Eigenschaften machten ihn alsbald 
bei Lebzeiten zum Lioblingsdichter der Römer, weil sie sicher 
waren, wenn sie in seine Stücke gingen, sobald der Vorbimg 
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niedcrfuhr, das tu finden, was sie suchten, eine wahrhafte Un- 
terhaltung. 

Dieser Umstand machte früh die plaulinisclicn Komodioii 
zum wahroi^ l"]igenthum des Volkes. Allein indem man sich an 
ihnen walirlialt eri^ol:dc , indem man sie hiiulig gab und aller 
Orten als nationales l'ioiluct und (lemein^Mit anerkannte, konnte 
CS auch nicht fehlen, dass sie das Schicksal aller wahrhaft couranten 
Artikel theilen und vielfach gemissbraucht, gemäkelt und verfölscht 
werden mussten; es konnte nicht fehlen, da des Plautus Name 
eine so mächtige Währung hei der ganzen Nation erhalten hatte, 
dass man aller Orten Stücke von ihm sehen wollte, und dass 
die Theaterdirectoren , um ihre Schauplätze zu füllen, oft den 
Namen des Plautus auf ilire Zettel setzen mussten, wo nicht an 
Plaulus zu denken war; es konnte nicht fehlen, dass im Handel 
theils schoQ früh, tijcils erst später so manches Stück als plau- 
tinisch ausgeboten wurde, von dem Plautus kein Jota geschrie- 
ben hatte. 

Keine Behörde, kein Journal, keine Kritik, ja selbst nicht 
Plautus konnte diesen Missbraucli verhindern, und so kamen unter 
dos l'Iaulus Titel eine Mengn Komöilien auf die Nachwelt, die 
ohne Zweilol nur zum geringem Theile diesen Titel verdienten, 
und die sich zu des Gellius Zeiten auf 130 heliefcn. 

Frühzeitig schon übten die Römer hierin die Kritik, und 
zwar auf dreifache Art, indem sie theils die einxelnen unterge- 
schobenen Verse in den plau tinischen Komödien als nichtplauti- 
nisch unterschieden, theils die ganzen nichtplautinischen Stücke ^ 
von den ächten aussonderten, theils auch Stücke, die vom Plau- 
tus horridirton, nlloin von andern Dichtern oder des Dichler- 
ruhms Begierigen occupirt worden waren, dem Plautus wieder 
vindicirten. Detin, merkwürdig genug, auch in dieser Art sol- 
len Fälschungen und literarische Üntcrschleife vorgegangen sein, 
obgleich man sich die Möglichkeit davon schwer vorstellen kann. 

^ lieber die erstere • Art lesen wir eine Aeusserung im 0. 
Buch der Briefe Cicero's an seine Freunde, im 1. Briefe, wo er 
an den Papirius Paelus Folgendes schreibt: „Doch besitzt Cäsar 
hierin eine scharfe Unterscheidungsgabe, und wie dein Bruder 
Servius, der unstreitig einer der unterrichtctstcn Litcraloren war, 
leicht entschied: der Vers ist nicht vom Plautus, der ist von ihm, 
weil er sein Ohr durch fleissiges Lesen und Aulmerken auf die 
Verschiedenheiten der dichterischen Darstellungsart in dieser Un- 
terscheidung geübt hatte, so höre ich vom Cäsar, dass er, wenn 
ihm ein Wttzwort vorgebracht wird, das von mir herrühren soll» 
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alsbald mit Sicherheit bestimmt, ob es von mir oder nicht von 

' mir sei." 

Ücl)er die beiden andern Arten finden wir in den Attischen Niicli- 
tcn des (jollius eine längere sehr hemerkenswerlhc AuslassiinG;, im 
3. Capilcl des 3. Buchs, die wir hier ihrem Uauptinhultc näch 
umständlicher mittbeilen wollen: „Sehr richtig scheint mir, 
heisst es dort, was ich mehrere gründh'cbe Kenner habe sagen 
hören, die die meisten Komödien des Plautus genau und sorg, 
iiiltig gelesen hatten: sie würden in ihrem Urlheil über die Aecht> 
heit derselben weit weniger nach den Verzeichnissen eines Ae- 
lius, Sedigitus, Claudius, Aurelius, Allius oder Manilius, als nach 
dem Character, dem Geist und der Sprache des Plautus seihst 
gehen. Dies war auch die Norm, welcher Varro hei seinem Ur- 
theile einzig folgte, Dieser hat ausser den Einundzwanzig, die 
man die Yarronianischen nennt, und die er von den andern 
deshalb trennte, weil über sie kein Zweifel waltete und die 
allgemeine Meinung sie einstimmig für Hebte Werke des 
Plautus erklärte, auch noch riiehrere andere, in denen sich ganz 
dem des Plautus ähnlicher Stil, Witz und Sprache (indet, für 
acht erklärt und sie, nachdem sie bereits von den Namen ande- 
rer Dichter in Possess genommen worden waren, dem Plautus 
wieder vindicirt; so z. B. die Boeotia, die sich unter jenen 21 
nicht findet, und als Werk des Aquilius gilt; diese hat nichts 
desto weniger Yarro für dem Plautus zugehörig erklärt; und ge«- 
wiss, ein mit dem Plautus nur einigermassen vertrauterer Leser 
" wird wohl diesem Urtheilc beizupdichten keinen Augenblick Be- 
denken tragen. Auch unser Favorinus, dem ich unliingst die 
Nervo laria vorlas, die ebenfalls unter die zweifelhaften Stücke 
gerechnet wird, rief bei folgendem darin vorkommenden Verse: 
Straieae, scrupedae, stncltvolae ^ sordidae, canz entzückt über die 
Verliehe Wahl der alterthtimlichen Bezeichnungen der dort ge- 
schilderten Personen: Gewiss, dieser einzige Yers könnte uns 
als hinreichender Beweis gelten, dass dies Stück von Plautus 
ist! — Und als wir neulich das Fr et um lasen, ein Stück, das 
Manche dem Plautus absprechen, glaubten wir deutlich zu füb* 
len, es sei ganz sicher vom Plautus, und ächler als eines." 

„Marcus Varro in seinem Werke über die Plautinischen 
Komödien, im 1. Buche, führt folgende Worte des Allius an: 
„Denn weder die Gemini, noch Leo nea, noch Gondolium» 
noch Anus, noch Bis com presse, noch Boeotia, noch 
"jiyQOiitoSi noch Commorientes, waren jemals vom Plau- 
tus, sondern sind vom Aquilius." — In demselben Werke schreibt 
Yarro auch, es habe einen Dichter Plautius gegeben, der 
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gleichfalls Komödien gemacht Da nun auf den Titeln dieser 
Sliickc der ^luun dos Verfassers im zusammengezogenen Genitiv: 
IMautl, gestunden iialic, so habe man auch diese für Stücke 
des IMautus gciionimen, da man sie doch eigentlich nicht Flau- 
tinisch, sondern Piautianiscli hülle nennen sollen." 

„Ks gieht unter des Planlus Nanict) an 130 Konuidien. Un- 
ter diesen hält Aelius, ein sehr unterrichteter Kenner, nur allein 
25 fUr ächt Anzunehmen scheint mir jedoch, dass diejenigen 
Stucke, die zwar des Plautus Namen führen, aber nicht von ihm 
seihst wirklich geferligt scheinen, Werke älterer Dichter waren, 
die vorn IMautus iiherarlieilet und verbessert wurden; daher auch 
sie etwas vom plautinischen Slile an sich tragen/* 

„Den Saturio und den Addictus, und noch ein dritles 
Stück, dessen Namen mir jetzt nicht bcinillt, soll Plautus im 
Pistrinum geschrieben haben. Kr hatte nändich alles sein Geld, 
das er durch seine theatralischen Unternehmungen gewonnen, 
im Handel angelegt; und da er damit unglückliche Geschüfle 
gemacht und Alles verloren hatte, so hatte er sich, als er gant 
hüiflos nach Korn zurückgekehrt war, bei einem Bäcker vermie- 
Ihet, um durch Mehlmahlen sein Brod zu verdienen. — So soll 
auch Naevius zwei Sliickc im Goninmiisse geschriclirn haben, als 
er wegen seiner fortwiilirendrn Stidicleicn gegen die Vornehmsien 
im Staat, die er, nach der Sitte griechischer Dichter, in seine 
Komödien einflocht, in Haft gebracht worden war; woraus er 
nachher von den Yolkstribunen wieder befreit wurde, nachdem er 
in oben erwähnten Stücken die frühem Fehler und Beleidigungen, 
durch die er so Viele vor den Kopf gestossen, wieder gut ge- 
macht hatte." 

Gelliiis bezeichnet hier ganz recht die richtige Norm, der 
man hei der liest immung über Aechtheit oder llnä<lillieit der 
plautinischen Stücke zu folgen habe. Er sagt nämlich, man müs^e 
sich dabei nicht sowohl nach den Zeugnissen oder Reperlorien der 
Kritiker richten, als vielmehr nach der Idee des plautinischen 
Stils selbst. Man müsse den Character des Plautus, <ien Cha- 
racter seines Geisles Uful seiner Sprache vor Augen haben und 
zum Massslabe nehmeiv. >fiema!jd wird bezweifeln, dass dif von 
Gellius angeriebene die cinzitr wahre Bichtschnur, der einzig 
iichte Faden der Ariadne sei, der uns dunh dieses I-abyrinth 
leiten müsse. Wir werden, um zu urlheilcn, ob ein fragliches 
Kunstgebiid von einem bestimmten Meister sei oder nicht, kei- 
neswegs nach dem Zeugnisse der Antiquarien oder nach Süssem 
Umständen fragen» sondern einzig und allein die Yorsteilung zu 
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Rathe ziehen, die wir uns von der besondern Darstellung des 
besondcrn Meisters seihst marhcn müssen oder pemnrlil haben. 

Es ist otlenhar, dass diese Vorstellung, wenn wir ihr sollen 
folgen kcinnen, sich erst in uns gebildet haben muss, und dass 
dies nur auf dreifachem Wege, entweder durch Abslraction, oder 
durch Construction, oder durch beides geschehen könne, und 
dass dies mit möglicher Distinction geschehen müsse, wenn wir 
bei dieser wichtigen Sache nicht einem blossen Gefühle nach- 
gehen, und auf diesem dunkeln Wege nicht statt eines klaren 
Lichtes, einem llackernden Irrwische folgen wollen. 

Ist nun eine hinreichende Anzahl völlig entschiedener Pro- 
ductc eines bestimmten Dichters vorhanden, die siimmtlich einen 
gleichen oder wenigstens sehr ähnlichen Typus der Dorstellung 
bewUhren, so haben wir hier nur auf dem Wege der Abslraction 
uns die Merkmale zu sagen, die die einzelnen Züge zu seinem 
Gbaracterbilde constituiren. Fänden wir z. B., (um nur eine 
Parallele aufzustellen,] eine Komödie aus dem griechischen Alter- 
thume, in der, bei körniger Sprache und munterem Rhythmus, 
zum Eingang eine bestimmte Idee hingestellt, und später, gleich 
dem Faltenwurf eines weichen Gewandes, die Consequenzen die- 
ser Idee dargestellt würon, so könnten wir wohl mit ziemlicher 
Sicherheit schliessen, diese Darstellung sei vom Aristophanes, 
weil sich dieser Typus deutlich in seinen' vorhandenen Ko- 
mödien ausspricht Wäre aber onler allen einem Dichter beige- 
legten Producten, strenge genommen, nicht ein einziges anfraglich, 
sodass man, um über die Aechtheit der Fraglichen zu entschei- 
den, erst über Fraglichkeit oder ünfraglichkeit der ünfraglichen 
zu entscheiden hätte, so ist zweierlei offenbar: erstlich, dass 
man bei Bildung einer Vorstellung vom Dichter nicht sowohl 
nach Abstraction, als nach Construction zu verfahren hätte, und 
sodann, dass der Urgrund dieser Begründung nicht sowohl im 
eigentlichen Grund oder Bestand, als vielmehr im Gonstruenten 
selbst gesucht werden müsse und beruhe. Wollen wir urtheilen, 
ob gewisse Rhapsodien vom Homer sind oder nicht, so müssen 
wir nothwendig erst bestimmen, welche sind vom Homer, und 
welche nicht. Und da sie alle in gleicher Weise seinen Namen 
auf (lern Schilde führen, folglich alle in gleicher Art fraglich 
sind, so sieht mau bald, dass hier vor Allem eine gewisse Wahl 
geschehen müsse; man siebt auch, dass diese Wahl ganz aliein 
in der Ansicht und Willkür des Wählenden beruhe. Und eine 
solche Wahl ist es, die im Plautus Varro gethan hat. 

Weder Varro aber, noch irgend ein Kunstrichter des Alter- 
thums haben bei ihrem Urtheile über die Plautinischen Stücke 
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sich vorher wohl sorgsam um ein Ideal bekümmert, das sie sich 
als Norm ihrer Entscheidungen in Folge gewisser Prämissen 
hätten construiren müssen, che sie gewisse Komödien als-Plau- 

linfscli betrachteten. Sie folgten, wie es scheint, einem gemischten 
Principe. Sie nahmen eine gewisse Anzahl traditionell als all- 
gemein anerkannt an; sie conslruirtcn sich nach ihren Ahstractio- 
uen davon ein Bild von Plautinischcr Sprache überhaupt, und 
beurtheilten und venirtheilten diesem ungePabren Bilde gemHss 
die fraglichen Stücke, ohne sich vielleicht einmal om die beson- 
dern Eigenthümlichkeiten und unterscheidenden Kennzeichen, die 
sich in den einzelnen Stücken, sowohl den fraglichen als den 
unfraglichen, vorfinden, eben sehr zu bekümmern, sonderten die 
unfraglichen, gleichsam wie im Rusch zusammen und fnssten 
nun nach diesem unbestimmten Massstabe ein eben so unbestimm- 
tes und ungefähres ürtheil auch über die übrigen. Hätten wir 
des Yarro, oben von Gollius angeführtes Werk, wir würden 
uns hiervon sicher deutlich überzeugen. 

Die jetzt nicht mehr vorhandenen, aber ehedem dem Plau- 
tus zugeschriebenen Stücke gehen uns nun in diesem Betrachte 
nichts mehr nn. Sie sind hinüber in das Meer der Vernichtung, 
gleich den mehr als hundert griechischen Komikern und andern 
Werken und so vielen Codicibus, die einst der vcrriu lile Kalif 
Omar in Alexandria verbrannte. Ucber sie ist also alles Princip 
unnöthig, und alle Kritik unmöglich. Denn aus den wenigen 
von ihnen vorhandenen Fragmenten iSsst sich nicht Hinreichendes 
absehen und nichts Gewisses bestimmen. 

Ich zweifle keinen Augenblick, dass wir in den zwanzig 
noch vorhandenen wirklich die Varronianischcn besitzen. Dies 
scheinen theils andere llmstünde, theils der, dnss sie sämmtlich 
in einer und derselben alpliiihetischen Reihenfolge uns überliefert 
wurden, theils endlich, dnss bauplsiicblicb aus ihnen Cilale bei- 
gebracht werden, darzuihun. So liat auch Gcilius ausser ihnen 
nur wenige andere Plautinische Komödien in seinen Attischen 
Nächten erwähnt 

Mögen nun aber auch alle alten Kunslrichter in Rom über 
die Aecbtheit dieser Stücke mit einander einig gewesen sein, und 
mag demgemäss nnch Varro sie snmnitlirh als wahrhaft Plauti- 
nisch betrachtet haben, mögen sie auch in Walnheit die Varro- 
nianisrhen sein, so können doch alle diese Auloritälcn uns nicht 
vergewissern, dass nicht immer noch eine und die andere dar- 
unter sich befinden könne, die man dem Plautus mit Unrecht 
beigelegt, und miiss uns immer noch auch in Hinsicht ihrer die 
Aothentlcität offen stehen, 
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1) weil die Alten sich überhaupt nie scharf genug mit der 
Aursuchung achter Krilcricn bemühten; 

2! woil man altcrthümlich dem Plautus an 130 Komödien 
zuschrieb, unter denen 

3) nach den» Zeugnisse des Serviiis 7iim I. Hurhc der Ae- 
neis, verschiedene Kritiker nur 20, ainlcrc 40, andere 100 als 
acht betrachteten, wie Aclius beim Gcllius 25; 

4) weil die Alten in solcherlei Bestimmungen immer mehr' 
nach einem dunkeln Bilde als nach einem scharfgezeichneten 
Umrisse vom Character des Schriftstellers zu gehen pflegten; 
endlich 

5) weil M. Varro über 100 Jahre nach Plautus lebte, tra- 
ditionell nichts Sicheres in diesem Punkte wissen konnte und 
folglich nur nach seinem eigenen und nach Anderer ebenfalls 
dunkclm Gefühle dabei gcurtheilt hat. 

Fänden sich daher in einem oder dem andern der plautini- 
sehen Stücke sattsame Kriterien, die mit dem Bilde, das wir 
uns vom Plautus ni.ichen mussten, oder mit den in diesem Be- 
tracbt DOthwendig festzustellenden Zügen nicht übereinstimmten, 
so würden wir auch jetzt nicljt nur l)cre('lufti;t, sondern auch 
gedrungen sein, die Authenticitat solcher Stiicke in Zweifel zu 
stellen, oder sie geradezu für nicht wirklich plautinisch zu er- 
klären. 

Vor allen Dingen kommt es hierbei darauf an, gewisse 
Grundsätze festzustellen, nach denen wir zu verTahren haben, 
wenn wir irgend ein Stück als j)loutiniscb oder nichtplauttniscb 
anerkennen wollen, oder nicht. nun diese Grundzüge eben 
über die Aechtheit gewisser dem Plautus znireschnebener Stücke 
entscheiden sollen , die vorhandenen aber sinnintlich auf gleiche 
Art dem Plautus zugeschrieben werden, so fol-zt wohl handgreif- 
lich, dass diese Grundsätze nicht von den vorhandenen Stücken 
dürfen abstrahirt, sondern apriorisch aufgestellt werden müssen, 
wenn anders unser Urtheil ein gründliches und wahrhaft logisches 
soll genannt werden können. 

Wie schwankend auch unsere Zuversicht über die einzelnen 
Stücke immer sein möge, und wie verschieden auch die alten 
Kritiker über ihre Aecht- oder Uniicbtbcit mögen geurlbeilt ha- 
ben, so ist doch so viel gewiss: dass Plautus eine nicht utibe- 
deutendc Menge muss geschrieben haben, und dass sich sein 
Bild als das Bild eines grossen Dichters unleugbar und unzwei- 
felhaft bei seinen Zeitgenossen und deren Nachkommen festge- 
stellt hatte. Wir können, wie gesagt, unter den Geistern, die 
zur UnterbaUung wie zur Belehrung ihrer Zeitgenossen beizutra- 
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Son suchten, in gewisser Hinsicht eine doppelte Art untorsrh ei- 
len: solche, die ihre Producte nicht ohne einige Rücksicht 
auf ihre Individunh'tät niochtrn verbrcilct wissen, die daher 
ihren persönlichen Ruhm dabei vor Au^Tn hatten, utn Gunst 
und Ansehn warben, und eifersüchtig auf ilire Persönlich- 
keit und ihres Namens Gedächtniss waren; und dann solche, die 
bei der Abfassung ihrer Sachen hauptsächlich nur darnach streb- 
ten, ihnen eine solche Einrichtung zu geben, dass sie von selbst 
Interesse erregten und durch sich seihst, nicht durch die Per- 
sönlichkeit ihrer Darsteller, wirkten und Geltung erhielten, auf 
allen eigenen GInnz aber dabei wenig sahen. Es war ihnen nur 
um die Sache selbst, nur um das Vergnügen und die Belehrung 
der Leser zu thun. Von solchen Dichtern ist gemeiniglich we- 
nig bekannt, deshalb weil sie über die Sache ganz die Sorge für 
den eigenen Ruhm vergassen. Zu den letzteren gehörte Plautus, 
und daher kommt es, dass wir über ihn, so wenig wie Über 
den Aristophanes, irgend etwas Genaues wissen, ausser etwa den 
Ort wo sie geboren und die Zeit, wann sie gelebt; vom Griechen 
nicht einmal das erstere. Wie sich aber bei den Geistern hierin 
eine doppelte Richtung kund giebt, so Iheilt sich auch das ge- 
saninile Publicum in solche, die bei der Auffassung der Dar- 
stellungen nur auf die Sachen und auf das Vergnügen und den 
Unterricht sehen, den ihnen die Darstellung gewährt; die das 
Lied singen und sieh daran ergötien, ohne eben zu fragen, wer 
es gedichtet; und dann in solche, die auch bei dem geringsten 
Geistesproduct immer gleich danach fragen, von wem es ent- 
standen und wer es gemacht habe. Die erstem haben mehr das 
Abstracte, die letzleren das Concreto vor Augen: und da die 
Welt aus lauter Concretem zu bestehen sclieint, so kann man 
die letztere Richtung keineswegs eigentlich tadeln; und da das Ab- 
stracte über dem Concreten steht und in seiner Art eben so notb- 
wendig ist, so ist auch Jener Ansicht nieht lu roissbiltigen und 
ihnen ihre Gerechtsame auf alle Weise zu lassen. An den Ab- 
Straeten liegt offenbar die Schuld, dass wir so wenig vom Plau- 
tus wissen; den Concreten aber haben wir es tu verdanken, dass 
wir doch wenigstens seinen Nnmen kennen: denn der musste, 
ihrem Verlangen gemäss nolhwcndig beim Titel seiner Komödien 
hinzugefügt werden. Er ist bei so vielen hinzugefügt worden, 
dass schon frühe Untersuchungen über das quo jure angestellt ge- 
wesen sind. Dies konnte nicht gescbebn, wenn Plautus nicht 
von denen, die das Concreto suchten, als ganz vorzüglicher Dich- 
ter angesehen worden wäre, und daher haben wir ihn, auch ab- 
gesehen von der trefflichen Beschaffenheit seiner Werken als einen 
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i;rosscn Dichter zu betrachten, und was von den Werken grosser 
Dichter iihcrhau])t izilt, wird auch auf die aeinigcn nothwendig 
angewoiidt werden k()iinon. 

Wir miiss(Mi nun sehen, welches die Eigenschjiften sind, die 
die Werke grosser Dichter überhaupt l)ezcichnen, in sofern we- 
nigstens, als diese Eigenschaften als Kriterien bei der Untersu- 
chung über die Aecbtheit plautiniscber Stücke können angewandt 
werden. Es ist gleichgültig, ob wir uns diese Kriterien nur dun- 
kel vorstellen, oder ob wir sie deutlich denken und aussprechen, 
da sie bei dieser Untersuchung nicht als eine unbestimmte Wolke, 
sondern, wo nicht als ein sorinii^er Fixstern, doch wenigstens 
als ein Ijcslinimlcr Wandelstern ulx r unserm Zenilh schwebend 
gedacht werden müssen. Es ist also niilhig, davon zuvörderst 
einen möglich bestimmten Abriss zu geben. 

Gongruens und richtige innere Logik, harmonische Construc- 
tion ist wohl das hauptsächlichste Kennzeichen, an dem sich 
Werke Ucbter Geister und grosser Dichter vor Allem unterschei- 
den müssen. Denn diese innere Harmonie ist es eben, die sie 
als grosse Dichter bezeichnet und durch die sie ihren Namen und 
ihren Ruhm beim Volke erlangen. Die Menge kann zwar selbst 
diese logische Harmonie nicht erreichen und bewerkstelligen; 
denn dazu gehören die höchsten YerstandeskrUfle, feste Bildung, 
starkes Gefühl, und völlige Macht und Herrschaft über die Mittel 
der Darstellung. Allein urtheilen kann die Menge darüber; sie 
kann unterscheiden, was richtig logisch, und was minder logisch 
pednchl ist, und sie wird, bnid bcwusst, bald unbewusst, nur 
das richtig Logische wabrliall billigen und gross nennen. — Wir 
werden immer linden, dass niilteltniissigc (ieisler in dieser Hin- 
sicht vielfach straucheln, indem sie entweder in der Zusammen- 
stellung der Sachen, oder in den Characteren, oder in der har- 
monischen Abi'undung dos Ganzen ihre SchwHche zeigen. 

Lebendiges Interesse, und achter, nicht Pseudo-Witx, nicht 
Surroi;;it und sein sollender Sprudel des Geistes, wird ferner 
den wahrhaft guten Dichter bezeichnen, wogegen ebenfalls die 
Mitlelni;issigkeit vielfach sündigt. Hierin zu unterscheiden ist 
nicht immer Sache der Menge, die auch wohl dos Fclilcrluille be- 
lacht, wie sie nicht selten Bombast und Parenlliyrsus für tragi- 
sches Pathos nimmt. Nur der wahre Kenner, (nicht der blosse 
Aesthetiker), wird hierin das Aechte vom Un'achten, das Dauernde 
vom Eingebildeten unterscheiden. Natürlich kann bei Sehten Gei- 
stern nur von Ersterm die Rede sein. Ihr angebornes Organ 
wird nie das Letzlere zulassen; denn ein Rosenstock bringt nie 
Tulpen hervor, und der Gipfel eines Berges kommt nie zum Tbale. 
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Eine gewisse Gleichartigkeit in den Darslcllungon und 
Gleichartigkeit des Stils endlich ist es, die wir bei allen guten 
Dichtern bemerken, und die wir auch beim Plautus iiolhwcn()ii^ 
und unausbleiiilich werden posluiircn dürroii, insofern er ein eini- 
ger, intlividueller und besliinmt ausgcbildt Icr Voiksdirbtor war. 
Die (ieJiciite des Virgil haben alle einen grandiosen und nervö- 
sen Cbardclcr und Ton. Aristophanes war wohl durch das Tref- 
fende und Gebaitene seiner Zeichnungen von allen andern Ko- 
mikern leicht tu unterscheiden. Sophokles hat überall dieselbe 
gedankenreiche Kurze, £uripides überall dieselbe Wortfulle und 
dialektischen Keichtbum, Aescbylus dieselben massenhaflen Worte 
und mächtigen Uhythmen. Demosthencs Reden zeigen übernll 
den gesattelten Juristen mit den gewaltigen Watlbn der Pciiho 
ausgerüstet. IMalon verfolgt allcntlialljcn dieselben ernsten Zwecke. 
Lukian ist allculhalijeu nur utilcrhallender Schriftsteller und hat 
in seinen ganzen Schriften nicht eine philosophische Idee. Plu- 
tarch ist derselbe gründliche Gelehrte und CSompilator in allen 
seinen Werken, llerodot erregt überall in gleich populärer Dar* 
Stellung der allerwichtigston Sachen von der Welt unwillkürlich 
und unbewusst dassell)o Interesse. Aristoteles ist allerwegen der 
scharf unterscheidende Geist, bei dem die Gedankenblitze wie 
unter scharfem Stahl und Stein hcrvorsprühcn. Cicero verfolgt 
immer denselben Numerus der Rede. Livius baut immer diesel- 
ben Perioden. Cäsar hat immer dieselbe Eil, und Tacitns im- 
mer dieselbe Kurse, Horas immer denselben Odenbau, Lucan 
immer die Gedrängtheit und gedankenreiche Schilderung, Ofid 
Immer dieselbe üppige Weitschweitigkeit, harmonische Fülle 
und glücklich schlagenden Vers, Lucrctius dieselbe Emsigkeit, 
die Glaubenssätze seines Melden Epikur recht deutlich darzustel- 
len und zu empfehlen. Und so hatten auch die vorzüglichem 
sccnischen Dichter der llomcr, wie bekannt, jeder seinen eigenen, 
sehr entschiedenen Gharacter, durch den er sich von allen tibri-' 
gen unterschied. Cäcilius durch Characterzeichnung und afiect- 
volle Rede, Pacuvius durch gelehrte Sprache, Attius durch So- 
phokleische Erhabenheit; so erblicken wir in den Komödien des 
Terentius allen einen und denselben Geist und Gharacter, ein 
und dieselbe Sprache, ein und denselben Versbau, ein und die- 
selbe zierliche Kunst und methodische Zusammenstellung. Und 
so können und müssen wir dasselbe auch für Plautus postuliren. 
Wie verschieden auch die unter seinem Namen vorhanden ge- 
wesenen und noch vorhandenen Stücke sein oder gewesen s^in 
mögen, diejenigen Stückö, die wirklich sein Werk waren, wie 
die von Terentius, des Terentius, wie die Dichtungen des Horas» 
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von Horaz, u. s. w. müssen, wie in ihrer Bauart, so in ihrer 
Sprache, ihrem Dialoge, ihrem Wilz, ihrem Schwung und gan* 
len Gang, eine gewisse Conformitiit unter einander zeigen, die 
sie als die Werke eines und desselben Dichters unverkennbar 
characlerisirten, wenn sie auch alle, gleich denen des Tercnz, 
griechischen Mustern culuommen waren. 

Fände sich aUo in der Zahl der Plauttnischen Comödien 
eine Partie, die mit einer andern in diesen Hinsichten in bedea- 
tendein Grsrde contrastirte , so konnte man sicher schliessen, dasa 
beide nicht von demselben Verfasser sein könnten. 

Fänden sich Stücke unter den plaut. Comödien, worin auf- 
fallende Felller gegen die Logik vorhanden wären, so wäre mit 
Sicherheit zu st hliossen, zumal wenn noch andere Gründe hin- 
zutreten, dass sie nicht von Plautus sein könnten. 

Fänden sieh unter den Stücken des Plantus welche, die gegen 
den v^ahrhaft guten Geschmack und gegen Gharacteristik und 
Zeichnung fehlten, so dürften diese wohl mit vollem Rechte (zu- 
mal wenn noch andere Gründe hinzuträten,) dem Plautus abzu- 
sprechen sein. 

Zwei Einwendungen können uns hier begegnen, die wir 
zuerst noch widerlegen müssen, und deren eine einen nicht un- 
wichtigen Punkt bei der Betrachtung der Einzelwerke aller gro- 
ssen SchrifUteller überhaupt, der andere das besondere Genre* 
der Dichtart betrifft, in dem Plautus arbeitete. 

Wir finden nämlich bei den Schriftstellern der neuem Zeit 
und unsrer eignen Nation, dass sich die Sprache, zumal in Zei> 
ten des Aufschwungs, während ihres langen Lebens oft so be- 
deutend verändert hatte, dass ihre Werke aus der spätem Zeit 
denen aus der frülicrn in mancber Hinsicht sehr unäbniich waren; 
— könnte dasselbe nicht auch bei Plautus der Fall gewesen sein, 
so dass die etwa bemerkten Verschiedenheiten nur als ein Be- 
weia verschiedener Zeit- und Bitdungs - Epochen, nicht aber ver- 
schiedener Autoren, ai^iesehen werden müssten? 

Mag es auch sein, dass in dem langen Leben eines Dichters 
bedeutende Veränderungen in Sprache, Rhythmus, Wendung, 
Gedankengang und Geschmack vorgehen können, mag es sein, dass 
die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, der Gelegenheiten, der 
Stimmungen, der Lagen, der Jahre auch in den Werken eines 
Dichters oft eine grosse Mannigfaltigkeit bewerkstelligen, so wird 
steh doch bei jeden guten Dichter, — und ein solcher war Plau- 
tus, — bei aller Mannlchfoltigkeit der Produetionen , immer ein 
gewisser gleicher Typus finden, der, wie oben schon gesagt, ihn 
als den besondem characterisirt: so behält doch in viresentlichen 
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Dingen im Allgemeinen der Dichter oder Künstler seine Ge- 
wolinheitpri und Manieren !)ei, und schreitet nur in einem, sei- 
ner besonderu Natur analogen und angemessenen Verhältniss 
mit der allgemeinen Bildung seiner Zeit weiter; nie aber wird 
sich der anerkannt gute Dichter zum Unstatthaften, ünkünstieri- 
schen, Unästhetischen, oder gar Aiogen verlieren, wie sehr er 
auch der Zeit folgen mag oder muss. Dies sehen wir z. B. in 
den Werken Shakespeare'», dies sehen wir, um ein Beispiel aus 
einer andern Kunst zu wählen, an allen Werken Moiarts. Wie 
mannichfaltig waren des Letztern Bildungs- Epochen , wie gross 
die Verschiedenheit seiner einzelnen Productionen! Und wie 
leicht ist Mozart in allen ihnen zu erkennen, und wie bewegen 
sie sich alle in regelrechtem Gange um die eine grosse Sonno 
der Harmonie und künstlerischen Vollendung, wie weit sie ihm 
als Mozart eigen war. Ja selbst die von ihm bearbeiteten frem- 
den Producte tragen den Stempel seines Geistes und seiner Dar- 
stellungsart; denn er wühlle sie schon nicht anders, als sich 
analog. Ich glaube, dies Beispiel dürfte hier nicht mit Unrecht 
in vollen Betracht gezogen werden können. 

Einen grössern Anschein von Gegründetheit könnte aber 
ein zweiter Einwurf gewinnen, den man von der besondern Be- 
schaffenheit der Dichtart hernähme, in der Plautus wirkte, so 
wie von den Umständen, unter denen diese Dichtart bei den 
Römern ausgeübt wurde. Weil nämlich die römischen Komö- 
diendichter ihre Stoße den griechischen Urbildern entlehnten und 
sie wohl nicht selten bestimmten Urbitdem so entlehnen von 
Aussen veranlasst wurden: dürften wir da wohl nicht berech- 
tigt sein, auch poetische und ästhetische Mätigei, die sich in ihren 
Bearbeitungen linden, auf die Rechnung dieser Urbilder zu setzen; 
so dass also auch ein fehlerhaftes Stück, weil es nach einem 
fehlerhaften Originale gel>ildet ward, dennoch mit allem Uechlo 
dem Plautus zugeschrieben werden könnte? 

Ich antworte: Allerdings erheischt wohl das theatralische 
Bedürfoiss oft, dass unter dem Guten auch das Schlechtere mit 
angenommen werde; und dasselbe ist, wie bei uns, gewiss auch 
im Allerlhume der Fall gewesen. Allein ich muss denn doch 
immer wieder darauf zurückkommen, dass etwas Schlechtes und 
Ungeeignetes in keinem Falle von einem guten Dichter kann aus- 
gehen, und dass ein guter Dichter auch ein schlechtes Stück, 
wenn er es bearbeitet, in so' weit möglieh, zu einem guten 
machen, keinenfalls aber Ungeeignetheiten darin lassen wirc^ wo 
er sie mit einem Iriditen Federzuge verwandeln kann. Wer dies 
noch in Abrede stellen, oder zuzugeben Bedenken tragen möchte, 
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würde dadurch nur beweisen, dass or noch keinen gt horifien Be- 
griff davon habe, was eigentlich ein Geist sei, und was überall 
ein Geist bewirke und zu bewirken strebe. — l iid irren in die- 
sem Punkte auch wohl Gebildetere, so ist daran oft nur der 
Mangel an Attention die Ursache, weil man die mit ihm noth- 
wendig verbundene grössere Anstrengung entweder scheut, oder 
anzuwenden nicht Müsse hat. 

Fragen wir nun: welches sind die eigentlich wirklich plau- 
tinischen Stiitke, nach denen die Accbthcit der fraglichen zu be- 
urtbcilen wäre, so ist odenbar, dass als äcbt plautinisch nur die 
vortrefllichsten anzuerkennen sind, und dass, nächst der zcitgemä- 
ssen Sprache und Rhythmik, die ästhetische Beschatibnbeit, der 
Hsthctische VVerth ohne allen Zweifel das Uauptkriterium hierin 
abgeben muss. 

Dieser ästhetische Hassstab muss aber streng geschieden 
bleiben von jedem andern, den man etwa anzulegen gesonnen 
sein konnte und unter denen wir zuerst den moralischen oder 
roligiiiscn nennen wollen. Plautus ist ein sehr rcligiiiscr , oiri 
sehr moralischer Schriflsleller, und in beiderlei Bfziobung können 
wir Data aufweisen, die gewiss den bctretrerulen Merkmalen der 
bewährtesten Dichter und Prosaiker die Wa^e halten dürften. 
Ich will, da ich vermuthen muss, dass es in diesen Punkten 
nicht nur Ungläubige, sondern auch Harthörige, ja Starrköpfige 
in Fülle geben mag, hier Beispiele in Masse anführen, die für 
beide Elemente, das religiöse sowohl wie das moralische. Be- 
weise genug abgeben können. 

Beweise ächt religiöser Tendenzen finden sich z. B.: 
Amph. prol. 45. Act. I, 1, 27. 16. 11, 2, 210. V, 1, 22. 
44. 72. 78. 

Asin. 2, 2, II. III, 1, 3. 6. IV, I, 36 - 38. 58 — 62. 
Aulul. proi. II, 6, 5. II, 8, 16. 24. III, 6, 47. IV, 2» 

I. 4. 7. 8. 14. IV, 6, 8. IV, 7, 11. 

Bacch. 2, 1, 3. 11, 3, 78. III, 2, 3. IV, 7, 0. 51. 60. 
Capt. II, 1, I. II, 2, 40. 54. 63. 11, 3, 66. IV, I, l. 
VII V 4 1. 

' Gas. prol. 2. Act. 11, 5, 38. II, 6, 37. III, 4, 27. IV, 
3 3 4 15 

' Ciit 1, 3, 5. II, 1, 45-55. IV, 2, I. - 

Cure. I, I, 3. 14. 61. 70 — 72. I, 2, 4. 22. 36. 1,3, 25. 
40. II, I, 2. III, 10. V, 3, 21. 

Opid. 1, 1, 4. M III, 2, 5. 27. IV, 1, 16. V, 2, 8. 
Men. lY, 2, 58. V, 1, 28. 60. 59. 83. 109. 115. V,7, 1. 
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Merc. II, I, I. III, 4. 41. 42. IV, l, 12. V, I, 5. V, 

2, I. 24. 65. 

Mil. 1, 39. II, 5, 1-4. II, 6. 88. III, I, 106. 116. 
130—140. IV, 5, 10. IV, 8, 29. IV, 9, 7. V, 21. 26. 

Most. I, I, 37. 74. sqq. I, 3, 34. sqq. II, I, l. II, 2, 
sqq. el 94. III, 1, lol. 

Pers. 2. 3, I sq. IV, 3, I. V, I, 1-4. 

Poen. I, 2, III -113. 134. III, 3, 10— 11. III, 4, 34. 
III, 5, 13, IV, 2. I 26-27. 47. Y, 1. V. 4, I-I3.24— 31. ^ 

Pseud. III, 2, 55. IV, I, 1. 

Rud. prol I, I, 2. I, 2, 19. 71. I, 3, 4. 0. 12. I, 5, 
1—4. 12—14 II, I, 10. II, 3, 42. 75-76. 11, Ö, Iti. III, 
1, I sqq. III, 3, 30 sqq. IV, 2, I. IV, 7, ö. 

Stich. III, I sqq. IV, I, I, 29. 

Trin. 1, 2, 1—3.46. IV, I, 1 — 19. 

Truc. % 5, 29. V. 75. 

Proben moralischer in folgenden: 
- Amph. 2, 2, 24 sqq. III, % 49. 

Aulul. 4, I, 1. 

Bacch. I, 1, 28 sqq. J, 2, 1. III, 1. III, 2, 4, 2. III, 3, 

1 seqq. grex. 

Capt. 5, 2, 3, 4 sqq. 
' Gas. 2, 2, 27 sqq. 
eist I, 2, 3. 
Cure. 4, 1. 

Kpid. 2, I. III, 3, I. 

Men. I, 2, I. IV, 2, 5 sqq. V, 2, 16 sqq. V, 6. I sqq. 
Merc. prol. 18 sqq. 53 sqq. IV, 2, I. IV, 3, 15. IV, 
5. 3. V. I, 9. V, 4, 21 sqq. 
Mil. 3, I, 55 sqq. IV, 7, 1. 
Most I, 2, 1 sqq. IV, I, 1 sqq. 
Pers. 3, 1, 16 sqq. IV, 4, 6 sqq. 
Poen. 5, 4, 18 sqq. — 36. 
Pseud. I, 5, 12. 23. IV, 7, I sqq. 

Rud pro). II. I, 3, 1—20 sqq. II, 2, 15. IV, 7, 9, 20. 
Stich. I, I, l— 58. I, 2, I sqq. 24 sqq. V, 4, 10. 
Trin. prol. 9. I, l, l. 1, 2, l. 41. II, 1, i sqq. II, 2, 
5 sqq. IV, 3, 25 — 33. 

Truc 1, i; 1—77. II, 7, l s(jq. 

Man sieht, dass nicbt leicht eine Komödie gefunden wird, 

in der nicht die eine oder die andere dieser Tendenzen mehrfach 
in bedeutendem Grade hervorträte. Die alten Schriftsteller und 
Dichter waren durchaus sehr religiös gesinnt; namentlich aber 

2 
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Plautus darf in dieser Bezipluing; mit Recht in die allererste 
Classe gesetzt werden; wie denn überhaupt die Komiker der Al- 
ten, so anch Aristophanes, hierin die Traj^iker ("asl noch iihcr- 
hoten. Eben aber um der Aligemeinheit willen dieser Tendenz, 
und, weil durchweg alle dramatischen Dichter sich dieser Ten- 
deDzeo befleissigten, und dies durchgängig im ganzen Gebrauch, 
Wesen und Leben der alten Volker lag, kann dies Kriterium bei 
der Kür über die Vorzüglichkeit der oder jener Stucke mit Nich- 
ten in Anwendung gebracht werden. 

Noch irriger würde es sein, als Kriterium der Vortrofllich- 
kcit <lcr KooKidicn deren Qiialilicalion zur l.ertiire auf Schulen 
oder beim Jugendunterricht uberhau|)t betrachten zu wollen: wo- 
bei es denn leicht geschehen könnte, dass man aus allen nur etwa 
dreien, Captiven, Trinummus und Aulularia, dieCensur brauch- 
bar ertheilen würde, über die andern alle aber ohne Barmher- 
ligkeit den Stab bräche. 

Die Krziehiini,' ist nllerdings der Grundpreiler unserer Cullur; 
sie ist die hauptsiichiichc Bürgschaft unserer bessern [geistigen 
Existenz: das wird niemand leugnen können und wollen. Aber 
Alles und Jedes dieser Hücksicht unterwerfen oder aufopfern 
zu wollen, biesse denn doch der Welt und Mens4:bbeit zu pe- 
dantische Fesseln anlegen; dies biesse im Allgemeinen einen 
ähnlichen Missstand herbeifiihren , wie wenn eine Gesellschaft 
vernünftiger Leute, anstatt eine dem ßedürfniss und der Neigung 
der Erwachsenen angemessene Unterhaltung zu entwickeln, ihre 
ganze Aufmerksamkeit dem Spiele und Geiste der vorhandenen 
Kinder zuwendete. Kann dies auch zuweilen, so darf es doch 
nicht immer geschchn; sonst wird sich jederzeit dadurch ein drei« 
facher Uebelstand hervorheben: die Erwachsenen werden der 
für sie als Erwachsene eigentlich geeigneten Unterhaltung ganz 
entbehren; die Kinder werden durch eine so ungeeignete Ein- 
mischung in ihrem Wesen gestört und aus ihrer natürlichen 
Sphäre gezogen, und die Tihigeren unter den Kindern entbehren 
die Gelegenheit, einer männlichem Unterhaltung mit zuzuhören, 
die für das Kindcsaller jederzeit eine wahre Seclenstiirkung ist. 
Ganz das Aehnlichc lindet in BelrefT der allgemeinern Unterhal- 
tung statt. Die Interessen der allgemeinem Menschheit, Unter- 
haltung und geistige Bcschnftigung sind von den pädagogischen 
ganz vertehieden, stehen über ihnen, und sind nicht minder 
nothwendig zu berücksichtigen und zu befriedigen, als jene Sie 
enthalten das eigentliche Ueben und den wahren Zweckgehait, 
nach dem die erwachsene Menschheit hinstrebt, und der von den 
EücksichUu, die die Kinder- und Jugendwelt gebietet, auf keine 
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Weise verkürzt werden darf. Das erwachsene Lieben bat 
andere Gefühle, andere CombinatioDen, andere Bedürfnisse, andere 
Neigungen und andere Gesetze, als die Kinderwelt; das Leben 
ist keine Schule und soll keine Schule sein; es hat seine Zwecke 
für siel», und darf darinueti durch die Schulzwecke auf keine 
Weise beschränkt werden. Kein alter Schriftsteller oder Dichter 
bat je daran gedacbt, dass in später Zdt seine Worte, Perioden 
oder Sticboi sum Buchstabir-, Eiponir- oder Seandir- Büttel 
auf unsern Schulbänken gebraucht werden sollten. Fürs Leben 
baben sie gedichtet, für die erwachsene Welt, für die ntännlicbe» 
stlimmigc, erfahreno Masse des Volkes und der all^'pnioinen 
Alenschheit; an die Knaben-, Schul- und Jugcndwclt haben sie 
bei keinem Jota, das sie schrieben, jemals nur gedacbt. Nie hat 
Ovid daran gedacht, dass seine fliessenden Verse und Distichen 
vorzüglich den Scholaren unserer Zeit zum Muster ihrer poetischen 
Stümpereien dienen sollten. Er bätte seine Feder gewiss in das 
Adriatisebe Meer geworfen. Dem Horaz ist es nie in den Sinn 
gekommen, dass seine Gedichte einst ein Hauptgegenstand des 
gelehrten Schulunterrichts werden würden. Er würde die Leier 
nicht so männlich, kühn und frei haben tötien hissen. Ja gewiss, 
Horaz hat in seinem Leben niemals an ein ähnliches Verhiiltniss 
gedacht. Im ganzen Homer kommt nicht eine einzige pädago- 
gische Tendenz (nach unsrcr Art) vor: es ist nichts, als das Le- 
ben, das erwachsene, grosse, bedeutende, männlicbe, wahrste 
«Leben, das er schildert; und wenn er den Erzieher des Achilles, 
und den Führer des Telemachus aufstellt, so thut er es in ganz 
anderer Bedeutung, als von Fenelon in seinem Mentor geschieht. 
Die Alten waren dieser übertriebenen pädagogischen Richtung 
ganz fremd; wie sie denn auch meistens nicht viel werth ist, 
und meistens zu nicht viel Grossem geführt hat. Dennoch aber 
mag diese Uichlung gelten und mag ihren Werth behaupten; 
das aber wäre, wie gesagt, unbillig, so beschränkenden, stets nur 
negirenden Yerfaältoissen Alles und auch die Bestrebungen der 
Kunst unterwerfen zu wollen. Dies hiesse, der Menschheit ihre 
Kraft, dem Leben seine Wahrheit und der Dichtung nnd Schrift 
ihr wahres Interesse rauben. Dieser pädagogische Massstab darf 
also bei keiner der plautinisrhen Komödien angewandt werden, 
wenn man über deren V orzuglichkeit in künstlerischer Hinsieht 
urtheilen will. Denn Plautus hatte das grosse, gewaltige Publi- 
oom vor Augen, bei dem sogar die Frauenwelt xum grossen 
Tbeile ausgeschlossen blieb, und dieses Publicum zu unterhalten 
und sein Interesse su fesseln, so dass es gern zuschaute und gern 
kam und dablieb, musste er ganz andere Mittel anwenden, und 
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ganz andere Leidenschaften und Charactcrc in Anspruch nehmen 
und vorführen, als sie etwa der strenge und pedantische Orbilius 
mit seinem Zaul»erslaljc licrvorgorufen haben würde. 

Aber auch die Delicatesse unsrer feinern Bildung darf nicht 
in Anwendung kommen, wenn wir über die alte Kunslwelt und 
ihre Darstellungen urtheilen wollen, sonst dürfte überhaupt nur 
wenig davon unbedingte Billigung erfahren, UnzShligeg aber, und 
gerade oft das Beste, hinter die Wand geschoben werden müssen. 
Die feinere Welt ist überhaupt nicht die Welt des Künstlers 
und der Kunst; die wahre Kunst stosst vielaichr die feinere 
Welt ewig von sich zurück, und kann sie zu ihren Tendenzen 
nicht gebrauchen. Die Convenienz ist eine Gegnerin aller wahren 
Kunst Die Gonveniens bat ihren eignen Dunstkreis, in dem sie 
wirken und gebieten, ihren Salon, wo sie die Gold wage aufstellen 
mag, nach der die Worte und Sentenzen abgewogen werden 
mögen. In der Kunst hat sie nicht zu gebieten; denn die Kunst 
fragt nicht nach dem ürtheile einer Coterie oder nach Empfeh- 
lung, sondern nach dem ürtheile des allgemeinen Volks und der 
allgemeinen Menschheit. Die Kunst kaon nicht die Gesetze des 
zierlichen Auslandes für sich als oberes Princip gelten lassen, 
ihr gelten einzig die Gesetze des menschlichen Herzens und der 
Aesthetik, die kein Professor oder Minister oder Färst, sondern 
die die Natur vorschreibt; die Kunst fragt nicht nach dem, was 
etwa durch Uebereinkunft oder Goncession gefallen soll, sondern 
nach dem, was wirklich gefällt, was wirklich anzieht, wirklich 
interessirt, und dies ist beim Ifinimel oft ganz von dem verschie- 
den, was die Convenienz gern als solches angesehen wissen 
möchte, llätteu die grössten Geister aller Zeilen, die ewig als 
solche daslehn und betrachtet werden, bei den Schöpfungen 
ihrer Kunst überall nach der Gon?enienz gefragt, sie wür- 
den oft gerade das nicht dargestellt haben, was eben den Kern 
ihrer Darstellungen bildet, der allem Andern Halt und Gestalt 
und Character giebt, sie würden aus ihren Werken den Magnet 
haben tilgen müssen, der unwillkürlich und so lange die Welt 
steht, Geister und Herzen zu ihnen ruft. Denn wenn auch die 
Conventionelle Welt der Kreis ist, in dem sich Gebildete gern, 
sicher und mit Zufriedenheit bewegen, so sind doch die For- 
derungen, die wir an die Kunst und Literatur in höherer Be- 
deutung machen, anderer Natur, als dass far sie die Gesette des 
conventioneilen Lebens als Norm und Zügel gelten könnten. 
Wenn der Vorhang aufrollt, so sucht das Gemüth etwas ganz 
Anderes als Convenienz; wenn der Dichterin seine Saiten greift, 
und er will nichts Anderes vorbringen, als was jeder Salonsheld, 
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jeder scLwalzliafle Scurra, Rou^? oder Tourist» jeder Frouenun- 
tcrlialter auch aufbringt, dann ist er verloren, dann lindel er in 
\\'<ihrheit kein Gehör, dann kann er sich wohl in seiner Studir- 
slune tTiit einer ewigen Iflsterblichkeil (rosUn, aber in der Wirk- 
hcbkeiL wird ihm nie die niilhige Existenz /u Tlieil werden, ohne 
die CS keine Dauer, und folglich auch keine Lnsterbiichkeil giebt 
Dazu gehört aber, dass er die wirkliebe nalürlicbe Aeslbetik be- 
friedige und das wirkliche Herz treffe und ansprerhe, beides 
Zwecke, die ganz von der Convenienz geschieden sind, ja in ge- 
rader Opposition gegen dieselbe stehen. Denn die Convenienz 
geht darauf aus, Gefiihle zu verschweigen, die der Dichter aus- 
spricht, und die Dichtung geht darauf aus, Cfinraclerc und Ge- 
fühle als edel dar/.uslcllen , die die Convenienz nicht kennt oder 
die sie bespütteit; die Dichtung inuss darauf ausgehen, Begeben- 
heiten zu leichnen und Scenen zu malen und durch sie das 
meosehlicbe Gemtith oder das menschliche Zwerchfell zu erschüt- 
tern, von (Ionen sich entweder die Convenienz mit Furcht, Schau- 
der und Bedenklichkeiten wegwendet, oder die sie nur hiichstens 
hinter einem Gitterfenster belauschen möchte. Die Welt der Kunst, 
- die Welt der Dichtkunst ist eine ganz andre, als die der Con- 
venienz. Nur wer das erkennt, kann ein Dichter sein; wer das 
nicht erkennt, wird bei allem Streben und Dichten und Schaffen ^ 
immer in den alten Schlamm der Vernichtung zurücksinken. Mag 
das nun immerhin geschehen für die werdende Literatur — auch 
' sie wird hoffentlieh einst durch die Spinnweben und Netze und 
Stricke und Vulkansfesseln der Convenienz durchdringen — die 
gewordene und vorhandene, ewiae und bleibende, die die Welt 
dauernden Muster für nlle wahre Darstellung, die unergründliche 
Tiefen für alle Forschung und die Bibel fiir alle Kunst und Schil- 
derung enthält, auch sie nach jenem Schruirleibe beurth<'ilen, 
nach jenem Prokrustesbette bemessen und bemeistern zu wollen, 
würde der falscheste unter' allen iUassstSben für den Usthetischen 
Werth einer Geistesschöpfung genannt werden müssen. 

Nicht also derPädagog, noch der Geistliche, noch der Snion, 
noch der Antiquar oder 'Autoritätenkenner haben, als solche, 
über den poetischen Werth eines dichterischen Kunstwerks zu 
entscheiden; sonst würden die guten Dichter mit ihren besten 
Producten oft schlecht wegkommen, und nicht nur die Dichter, 
sondern auch die besten Prosaiker aller Zeiten. Die Gesetze der 
Darstellung sind nach andern Principien zu messen, und das 
Dargestellte nach andern Gesetzen zu beurtheilen. Ja auch die 
periodische Kritik, diese Arena stets mittelmässiger Klopffechter 
und klopffecbtender Blittelmttssigkeit, darf sich nicht anmassen. 
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hier entscheiden zu wollen; denn ihre Spalten passen nicht für 
das Genie, und Natur und Wahrheit sind Ausnahmen in ilircn 
Regeln und Dissonanzen für ihren (Kontrapunkt, dit« sie nicht auf- 
zulösen und zu verdauen vorslehcn. Die wahre Poesie bleibt 
immer für die Kritik eine unbekannte Grösse. 

Plautus war aber ein wahrer Poet, und folglich mofs er 
aneh nach den Gesetzen der wahren Kunst, und nach keinen 
andern, beurtbeilt werden. 

Interesse, Character, lopisriier Bau in der Zusammensetzung, 
Natürlichkeit der Sprache und des Witzes, Hhyllimus und antikes 
Idiom dfs Ausdrucks werden die Krilcrim sein müssen, nach 
denen wir über die Vorlrefllichkeit und l'l<iutinität plaulinischer 
Stücke zu entscheiden haben; diese und keine andern, da uns 
alle sonstigen Daten zu dieser Entscheidung aus der Wirklich- 
keit abgehen, wobei man jedoch menschliche Mängel, zeitliche 
UnVollkommenheiten nnd sachliche Schranken mit zu berbcksich- 
tigen nicht unterlassen darf. Denn jedes, auch das vollkommenste 
menschliche Kunstwerk hat seine Mängel und schwachen Seiten; 
nur dass es etwas Andres ist, wenn ein Held, und wenn ein 
Gewöhnlicher strauchelt. Die vortrefilichstcn Erzeugnisse der 
Literatur und überhaupt aller Kunst, stehen nur zu oft als Frag- 
mente da, nicht nur für die Nachwelt, sondern auch für die Ge- 
genwart. Endlich mnss, wie schon oft erwähnt, für nnsem 
Fall nicht ausser Acht gelassen werden, dass unser Poi»t ein Römw 
und ein Nachbildner griechischer Musterbilder war. 

Gehen wir nun die unter des Plautus Namen vorhandenen 
zwanzig Komödien nach diesem Massstabe durch, so dürfte es 
für unser ästhetisches Urlheil uncrlässlich sein, ihre hesondern 
Eigenthümlichkeiten, ihre Vortrelllichkciten und ihre Mängel 
etwas genauer, als gewöhnlich geschieht, zu eruiren, weil es 
hier darauf ankommt, nicht ein ästhetisches Vergnügen, sondern 
ein reelles Urtheil zu begründen. Gleichsam wie von «elbst 
wird es hierbei in die Augen springen , welches die trefflichen 
und minder trefflichen, und welches die fehlerhaften Stücke sind, 
so wie diejenigen, in denen die alte und ächte Diction, und die, 
in denen eine neuere, die, in denen alle und gediegene, und die, 
in denen eine (lüchtigere, fehlerhafte und olleid)ar S()ätere Rhyth- 
mik obwaltet; — alles Punkte, auf die bei der gewöhnlichen 
Kritik und gewöhnlichen Exegese wenig oder gar keine Rttek- 
sicht genommen wird, die aber schärfer ins Aoge gefasst, die 
Sachen nothwendig in ganz anderm Lichte erscheinen lassen 
müssen. Stillschweigend können wir annehmen, dass, sobald 
sich irgend eine Anzahl unter den vorhandenen Komödien als in 
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ihrem Gnn/en organisch wohl gebaut, in ihrem Einzchicn mit 
stark- kräftiger Poesie und iK-hter Kunst durchgebildet, in ihrem 
Diulekt conform mit der alten Zeit und dem alten Gebrauche 
in ihrem Dialof^e logisch und lebendig, und in ihrem \N ilzc ge- 
schmackrcich vor den andern bewährt, diese xkt a^oxtjv dem 
Plaulus gehören und für die Ueurllicilung der zweifelhaften als 
Musterbild vorschweben müssen, ob sie gleich oft durch die 
Unbill der Zeiten nur als schöne Fragmente noch für uns er- 
scheinen. 
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^ Zwar gehört zu dielten Fragmenten leider auch der Am- 
phitruo. Er ist aber ein so höchst originelles« so ausgeseich- 

oetes, so kräftiges und charactcristisches Werk, dasser, sollte er 
auch vom Plautiis selbst nicht sein, doch seiner artistischen 
Merkwürdigkeit wie seiner acht antiken Sprache wegen, mit 
Recht wie im Aiphabet, so in der Reihenfolge den Zug heginnen 
darf. Der Amphitruo ist ein doppeltes VernUhniespiel zweier 
identischer Personenpaare aus der Ciolter- und Menschen weit, 
nach Rhinthonischer Dichtungsart, dilft den Zweck verfolgte, die 
höhem Gestaltungen der Mythe und Heroenzeit zur heiteren Un- 
terhaltung anzuwenden , eine poetische Meinung, die tief in der 
Natur gegründet liegt, weil sie zu allen Zeiten stattgefunden hat, 
wie Homer, Aristophanes, Lucian, Ovid, Aellere und Neuere, 
beweisen. Hier aber ist durchaus nicht an Spott, Ironie oder 
Philosophie zu denken , sondern wie die Mythe die Erzeugung 
des Hercules und Euryslheus in unbefangener Erzählung schil- 
dert, so ist sie für das so Geschilderte mit steter Anerkennung und 
Verehrung des Höhern zu einem lebendigen Bilde und einer 
Darstellung benutzt, die, in ihrer Vollständigkeit aufgefasst, für 
die snmmtlicbe Masse der Zuschauer, hoch und gering, fein oder 
nicht fein gebildet, unentllich Erfreuliches haben nnisste, in einer 
freien und aufgeklärten Zeit. Insbesondere aber ist die Supcrio- 
ritiit des göttlichen und die Inferiorität des menschlichen Paares 
in trefilichem Contrast einander gegenüberstellt. Alkmene steht 
in völliger Reinheit und herrlicher, starker Weiblichkeit mitten 
in den Verwirrungen da; Blepbaro, redlich bemüht den Irrthum 
zu sichten, muss doch, bei der Unmöglichkeit der Unterscheidung, 
Hand von der Tafel ziehn; am Schlüsse Bromia die Magd, in 
höchst aufgeregter und höchst plastischer Schilderung die Geburt 
der Zwillinge, die erste Stärkeprobo des Heldenkindes und ihren 
Schrecken dem niedergedonnerten Ampbitruo verkündend; zuletzt 
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die GöUercrschoinung des wirklichen Jupiter, den Amphitruo 
tröstend und aufrichtend, und nach dem Olymp sich cntfornend, 
waren Alles Motive, die das Stück zu einem der wirksamsten 
und gern gesehensten unter allen machen mussle. 

Der Prolog ist Seht antik, ein Itoinisch oratoriscbes Meister- 
stück, ein Muster histrionischer Höflichkeit und Aufmerksamkeit 
pegen das Publicum. Hercur, unter der Gestalt des Sosia, hält 
ihn selbst, und führt so höchst treffend und wirksam in die 
ganze Fabel ein. Das Stück beginnt, wie die Wolken und andre 
griechische Stücke, noch bei der Nacht, und erst mit £nde der 
dritten Scene <les ersten Acts wird es taghelle. 

Gegen Ende des Prologs erscheint Sosia mit der Laterne, 
um der Alkmene die Ankunft des Amphitruo zu melden. Er 
stellt die Laterne hin, und präparirt sich zu seiner Erzählung. 
Da trifft er mit dem Mercur zusammen, in dem er sein Abbild 
erkennt,-und der ihn als den Pseudo- Sosia nicht hineinlnsst und 
vom Hause wegjagt. Sosia entflieht wieder in den Hafen, um 
die wunderbare ßegebenbeit seinem Herrn, dem Amphitruo, zu 
melden. 

Und hätten wir von dem ganzen Stück nichts, als diese 
erste, über dreihundert Tetrameter lange Scene, so würde sie 
hinreichen, um diese Dichtung als eine der bedeutendsten, und 
den Meister als einen der grössten zu signalisiren ; denn Erfin- 
dung der Situation, Ausarbeitung des Dialogs und Sprache sind 
gleich trefUich, stets von neuen Geistesfunken belebt, und stets 
natürlich. 

(Act I. Scene II.) Hierauf hält Mercur einen Monolog, der 
gleichsam einen zweiten Prolog bildet, und noch nachholt, was 
etwa in dem ersten vermisst werden konnte. 

(Act I. Scene HL)' Dann erscheint Jupiter als Pseudo-Ampbi- 
truo mit Alkmenen vor dem Palast, um von ihr Abschied zu 
nehmen und sich zu seinem Heere zu begeben, von dem er bald 
wieder da sein wird. Mercur als Sosia macht dazwischen seine 
supparasitorischen Scherze. Amphitruo schenkt der Alkmene 
beim Abschied den lipclipr dos Pterelaus, den man ihm von der 
Beute besonders verehrt hat. Alkmene geht hinein und Amphi- 
truo und Mercur ab. Es wird Tag. — Auch diese Scene ent- 
hält unendlich viel Natur, Witz, Gefühl und herrliche Character- 
zeicbnung: namentlich ist Alkmene vortrefflich geschildert. 

(Act II. Scene 1. Nun kommen der wirkliche Amphitruo und 
der wirkliche Sosia herbei, die sich unterwegs und auf der 
Srrne dariihcr streiten, ob es wahr sein kfinne, wa^ Sosia dem 
Amphitruo erzahlt hatte: dass ihn ein zweiler Sosia von der 
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Thür vertrieben habe. Amphitruo will sieb selbst davon über- 

zeugen. 

(Act II. Sccnc II.) Während beide nach dem Paläste zu 

Sehen, kommt ras diesem Alkmene heraas und beklagt sich im 
lonolog über die Abwesenheit des Amphitruo, tröstet sich jedoch 
mit dessen erlangtem Ruhme und bewiesener Tapferkeit. Dieses 
Canticum ist itt Anfang wahrscbeinh'ch etwas vcrfiilscht (wie 
das mit den rnciston der Canlica wofil der Fall gewesen sein 
mag), im Cianzcn aber sehr chararterislisch, wohlgesinnt, einfach 
und antik geliaiten. Endlich kommen Amphitruo und Sosias 
zum Hause heran. Alkmene weiss nicht, was sie denken soll, 
da Amphitruo eben von ihr weggegangen ist. Doch tritt sie 
ihm entgegen, und Amphitruo redet sie feierlich an, als sähe er 
sie zum ersteo Mal wieder. Alkmene, sich verwundernd, sagt 
ihm, sie hätten sich ja nicht lange erst gesehn und gesprochen; 
warum er sich denn so verstelle? Amphitruo lässt sich das 
Nähere davon erzählen und examinirt sie des Genauem. Zuletzt 
führt Alkmene den ihr geschenkten Becher als Beweis an, den 
sie herheiholen lässt, während Amphitruo den seinigen im 
Kästchen nicht mehr findet Amphitruo macht ihr die ärgsten 
Vorwürfe, er droht ihr mit Scheidung, und geht su dem Hafen 
ab, um den Naukrates, einen Verwandten, herbeisuholen, der den 
Streit entscheiden soll, während Alkmene immer noch glaubt, 
dass Alles Verstellung ist, deren Ursache sie sich nicht erklären 
kann. Sosia geht indessen in den Palast, und Alkmene folgt 
ihm bald nach. — Diese Scenc ist in allen ihren Theilcn ein wah- 
res Meisterstück der dramatischen Kunst zu nennen. Kein über- 
flüssiges Wort, kein matter Vers, kein unrechter Ausdruck. 
Alles in einem klaren, höchst interessanten und i^ectTollen Fort- 
gange an einander gereihet 

(Act III. Srene I.) Jupiter tritt auf, um die angefangene 
Komödie fortzuführen (denn es ist hei diesem tragikomischen, 
gloirhsnm Marionettenspiel iihnli< li( n IMoistrrstiirk characlcrisli.sch, 
dass es fortwährend immer, und zwar vor» den l)ciden himmlischen 
Hauptpersonen, als wirkliches und beubsichliges Theaterspiel, 
nicht als eine ideelle Täuschung, bezeichnet, betrachtet und be- 
sprochen wird,)^ und um der vom Amphitruo so hart beschuldig- 
ten Alkmene seinen Beistand lu leisten. 

(Act III. Scene IL) Diese tritt im Unwillen über die Be- 
schuldigung des Gatten auf; Jupiter al« Amphitruo naht sich 
ihr; es wird ihm nicht srliwer, ihren Zorn zu bcsiinftigen , den 
die Liebe gern überwunden werden lässt. Alkiiione wird voll- 
ständig versöhnt, und verspricht, die Opfergetässe zu einem ge- 
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lobten Opfer zuzubereiten. Jupiter -Amphitrao iMsst den wirk- 
lichen Sosia licrausholen. 

(Act III. Sccne Jll.) Sosia erscheint, und freut sich ül)er 
die geschehene Versöhnung. Jupiter befiehlt ihm, in den Hafen 
zu fachen und den Blepharu zum üpfermahle einzuladen. Sosia 
gebt ab, und Alkmene hinein. Jetzt ruft Jupiter den Pscudo- 
Sosia, Mercur, herbei und befiehlt ihm, indeu er drinnen im 
Hause ist, bei der Thür zu wachen, und den Amphitmo, wenn 
er kommt, mit aller Macht abzuwehren. 

Act III. Sccne IV.) Mcrcurius, der dies auch abwesend 
vernommen, kommt herbei und redet die Zuschauer nochmals 
im Monolog an; dann steigt er auf das Dach, um von dort, sich 
betrunken stellend, den Amphitruo zum Besten zuhaben und auf 
alle Art zu foppen. 

(Act IV. Seene I.] Amphitmo kommt «Hein, nachdem er 
Tefgebtich den Naukrates aller Orten gesucht, und bescbliesst in 
das Haus zu gehen und die Sache selbsteigen genauer zu unter- 
suchen. Er findet die Thür verschlossen, und klopft mit aller 
Macht an. 

(Act IV. Sccne II.) Mercur, als Sosia, schilt vom Dache 
aus auf ihn, als einen t^remden und Unverschämten, der so un- 
bescheiden eindringen wolle. Amphitruo schimpft auf ihn und 
droht ihm mit Strafe, — und hier bricht nun dieser hdchst 
lebendige und interessante Dialog ab und entsteht eine grosse 
und sehr bedauerliche Lücke, die sich in allen Codicibos findet, 
durch die Barbarei der vandalischen Jahrhunderte, die so viel 
herrliche Geisteswerke des Alterthums vernichtete, und es für 
den Plaulüs so weit brachte, dass seine Komödien nur noch in 
einem einzigen, und sehr verslümmelten Exemplare vorhan- 
den waren, was der Lmstand offenbar beweist, dass diese und 
und die andern Löcken auf ganz gleiche Art to allen jetxt vor- 
handenen Godicibus befindlich sind. Hier ist nun eine der 
schfinsten Partieen im Amphitruo weggefallen, die auf ewig 
nicht von einem Lebenden ersetzt werden kann, wenn nicht viel- 
leicht einst ein Codex res^criptus gefunden werden sollte, aus 
dessen Tliernrrjyphen man den fehlenden Beigen der vorhanden 
gewesenen Verse zu entziffern vermöchte. Was von hier an in 
den Ausgaben mit Cursivlettern als Supposita eingeschoben ist, 
ist «kelhaftea und elendes Machwerk eines mittelalterlichen Ge- 
lehrten, der als Vorstehereiner Schule, diese Komödie surUebung 
seiner Scholaren aufführen liess, und zu diesem Behuf das Feh* 
lende nach Möglichkeit zu ergänzen suchte. Diese Ergän- 
zungen finden sich in keiner einzigen ächten und 
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altenHandschrift, und schon dies muss unausbleiblich das Ver- 
daminungsurthcil über sie aussprechen, wenn auch nicht ihre jiim- 
merlichc Beschaflenhcit dies niehr als klar an den Taj; gäbe, und 
wenn auch nicht Nichulir, (iöller, Lindemann sie zu ver- 
bannen geboten oder verbannt liiitlen. Da nichts schädlicher und 
verderblicher sein kann, als in einem guten und wahrhaften Ge- 
mSlde die Klecksereien eines gani unkunstverstfindigen Stuben- 
malers angebracht zu finden, so ist es ohne Zweifel viel besser, 
den fehlenden Theil hier wie anderwärts unerfUllt su lassen, als 
ihn mit einer Po&ie ausxufiillen, die sich zur wahren wie das 
Cioquak eines Frosches zum Cesnnge der Philomolo vorhitit. Man 
Hiebe also diese Supposita als Ciik, man ührrsdilaf^c sie, man 
lese auch nicht einen Vers derselben, denn jeder gelesene Vers 
ist eine Beeinlräcktigung des wahren Dichters und der wahren 
Kunst, aus der das Meisterwerk Amphitruo hervorgegangen ist 

Was wir über, das Fehlende vermulhen können» dürfte sich 
im Allgemeinen auf folgende Punkte reduciren: 

!) Das Zwiegespräch zwischen Amphitruo unten am Hause 
und Merrur als Sosia oben auf dem Dache bat sich ^^ewiss noch 
eine ganze Strecke fortgezogen, und an dessen Schlüsse hat Sosia- 
Mercur den Amphitruo von Oben herab aller Wahrscheinlichkeit 
nach begossen, was die Stelle III, 4, 18, Faciam, ut sü madidus 
sobrius, mit ziemlicher Bestimmtheit andeutet. 

2) In dieser Situation kommen Sosia und Blepharo aus dem 
Hafen herbei, von deren Kommen, Zweck und Absicht Amphi- 
truo nichts weiss, weil nicht er, sondern Jupiter den Sosia dort- 
hin, den Blc|)haro zu holen, abgeschickt hat Hier ergri-ift nun 
Amphitruo den Sosia, den er für identisch mit dorn Sosia auf 
dem Dache hält, und will ihn fiir seine an ihm begangenen Fre- 
vel züchtigen, als Blepharo sich zum Vermittler aufwirft, und 
beide, die Sachen zu untersuchen, in das Haus zu dringen An- 
stalt machen. Die Scene zwischen Amphitruo und Sosia und 
ihre unmittelbare Folge auf die zwischen Amphitruo und 
Blercur, wird angedeutet durch III, 4, 19. Dande iUi aettUum 
mferei suus servus poenas Sosia, 

3) Während sie hereindringen wollen, kommt Jupiter- Am- 
phitruo heraus, packt den Amphitruo beim Kragen, und schleppt 
ihn von der Pforte hinweg; s. III, 2, 72 wo dies durch die 
W^orte : Quum ego Amphilruonem coUo ht'nc obstricto traham^ deut- 
lich angegeben wird. 

4) Es entspinnt sich nun ein Streit, welcher von Beiden der 
rechte Amphitruo sei, den zu entscheiden Blepharo sich verge- 
bens bemüht. 
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S) Dieses ganze Zusammentreffea der beiden Amphitruona 
war unstreitig der Haupt -Licht», .Lust- und Glanz -Punkt des 
gcsammten Stückes, und so können wir mit Recht bedauern, dass 
uns das Beste vorn Ganzen ifnmer noch verloren gegangen ist, 

(Act IV. Scene Iii.) Als Blepharo den Streit nicht ent- 
scheiden kann, bcscbliesst er wieder zum Schiffe zurückzugehen. 
Jupiter geht in den Palast, weil, wie er sagt: die Alkmene der 
Geburt nahe ist. Arophilruo, in Verzweiflung, will mit Gewalt 
hineindringen und Alles was er findet efwnrgeo, als auf einmal 
Blitz und Donner geschiebt, von dem betäubt, Ampbitrao an 
der Schwelle des Hauses niederstürzt. 

(Act V. Scene I.) Jetzt kommt Bromia, der Alkmene Kam- 
merfrau, herausgestürzt und erzählt, was drinnen gcschehn; sie 
findet den Amphitruo, richtet ihn auf, und erzählt ihm Alles. 
Es donnert wieder, und Jupiter erscheint selbst, klUrt Alles auf, 
und kehrt, nachdem er Ampbitrao getröstet, in den Olymp 
zurück. 

Dies der Inhalt eines der schönsten Theaterspiele der neuern 
Komödie der allen Grieclien, einzig erhalten durch die Feder des 
Dichters, der das griechische Urbild im römischen Dialekt so 
meisterlich wiedergab. Der ganze Charactor der Sprache be- 
weisst, dass es der allen und besten Zeit ani;oliört. Es ist, die 
offenbar untergeschobenen Stellen weggerecbnct, nicht ein matter 
Witz, nii^ht ein schielender Gedanke, nicht ein Ausdruck darin, 
der nicht den Nagel auf den Kopf träfe. Ueber Allem waltet 
jene alterthümliche Einfachheit und ehrwürdige Verständigkeit, 
die überall, ohne fehlzugreifen, das Treffende wählt und mit 
acht künstlerischer Liebe, Kraft und Gewandtheit aus- und durch- 
bildet. Auch die Rhythmik ist einfach und antik, die Verse 
nach jener Art sehr regelmässig und harmonisch gebaut, fern 
von zu üppiger Cultur und zu uberschreitenden Manieren. Die 
Prosodie in den Ausnahmen und die Diction in der Bedeutung 
gehört ganz der alten ächten Zelt an; und so dürfen wir nicht 
zweifeln, den Amphitruo zu den Stücken zu zählen, die, des 
Plautus ganz würdig, eine gültige Norm für die Beurtheilung 
anderer fraglichen abgeben können. 

Dennoch verdankt wohl bei alle dem das Stück seine Plau- 
tinität, nächst seiner Wahl, weit mehr der innern Vortrefllich- 
keit und Abgerundetheit seines Originals, als seiner Geeignetheit 
zu einem wirklichen und eigentlichen plautinischen Stücke, wenn 
wir nach der Mehrzahl derselben urtneilen sollen. Denn Plau- 
tus bezweckte, wie wir oben gesagt und gesehn, bei seinen 
theatralischen Spielen lediglich nur die eigentliche und wirk- 
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samsto Belustigung dos Publicums. Mythologische Stoffe solcher 
Art, wie der des Amphitruo, erfordem aber jederzeit beim Publicum 
einen gewissen höhern Aufschwung, höhere Bildung und höhere 
Kenntnisse, mit einem Wort eine etwas höhere Sphäre, in die 
man sich nie ohne einige Bemühung versetzt. Diese letztere 
durf aber beim Publicum in weiterer Bedeutung nicht eigentlich 
vorausgesetzt oder gefordert werdeo, da sich die Komik wohl 
auch in jedem andern Gegenstaude seigen kann. Da nun Plau« 
tus stets nur für die Belustigung des grössern Publteums achrieb, 
und da es überall darauf ankam, dem Publicum nur das Geeig- 
netste vorzutragen, um es in möglichst grösster Masse anzuziehen 
und festzuhalten, so erscheint allerdings der Amphitruo, in Be- 
tracht seines Gegenstandes, als etwas Aussergewöhnliclies unter 
den übrigen Stucken, und nur die ganz vortrefiliche, lebendige und 
abgerundete Durefafdhrung desselben, nebst der Idee, dass Plautus 
für diesen Fall das Publicum wohl auch einmal höher genomoMn 
haben könne, lasst uns in Hinsicht seiner Attthenticitiit über alle 
Bedenklich k ei ten hinwegschreiten. Denn es kann nicht leicht 
zu einer und derselben Zeit in einem und demselben Genre zwei 
gleichgrosse Dichter gegeben haben. Dass aber Sprache und 
BbylliMjik und Witz und Lebendigkeit der Darstellung im Am- 
phitruo ganz plautinisch, das heisst, eines so bedeutenden und 
iebendigea Dichters, wie wir ans den Plautus zu denken haben, 
würdig erscheinen, bedarf wohl keiner besondem Darlegung noch 
umstündlichen Beweises« 



Asinaria. 



Die Asinaria bewegt sich ganz in der Sphäre des gewöhn- 
lichen bürgerlichen Lebens. Das Original war von Demophilos. ' 

Nach einem kurzen, doch nicht unwitzigen noch unwirksa- 
men Prolog, (aus dessen Schlüsse wir schliessen können, dass die 
AiifViilirnng des Stücks, zu dem er geschrieben ward, in Kriegs- 
zeiten liel,) tritt Demaenetus mit Libanus auf, und erklärt diesem, 
sein Sohn Argyrippus habe sich an ihn gewandt wegen 20 Minen, 
die er nöiliig habe, um seine Geliebte für sich zu erwerben, und 
dass er gesonnen sei, ihm hierin zu willfahren, obwohl ihm als 
Gemahl einer reichen Frau, unter deren Pantoffel er stehe, und 
die von Hau«e einen Hofmeister, Namens Saurea, mitgebradit 
habe, die Flügel hierin gewaltig beschnitten seien. Er giebt dem 
Ubanus alle mögliche Freiheit, auf alle Art entweder ihn, oder 
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seine Frau, oder den Atriensis zu betrügen, und ühcrlasst ihm 
zum Gehülfen den Leonida. Von seiner Seite sichert er ihm 
allen möglichen Vorschub zu, und geht dann auf den Markt ab. 

Diese erste Expositioiisscene, mit guten Witzen, gedrängter 
Sprache, grosser Lebendigkeit und Körnigkeit des Dialogs ausge- 
stattet, führt, an licb betrachtet, auf eine deutliche Art in die 
Begebenheit ein, und schildert uns auch sogleich zwei Haupt- 
cbaractere des Stücks mit sehr bcslicnmtcn Zü^^^cn, den Demaenetus 
und Libanus, so dass wir dadur» h sehr gut auf die bevorstehende 
Verwickelung und Handlung vorbereitet werden. Doch ist nicht 
zu verschweigen, dass sich in ihrem Verhältniss zu den nächst- 
folgenden, sowie zur fornorn Begebenheit, einige Punkte linden, 
die, was den organischen Zusammenhang des Ganzen betrifil, 
wohl die Vermuthung eiaer Verschiebung einselner Theile oder 
die Beschuldigung unregelmassiger Organisirung vom Anfang des 
Stücks begründen könnten. Der eine ist der, dass von der, III, 
3, 146 gestellten Bedingung hier mit keiner Sylbe auch nur eine 
Ahnung angedeutet wird, noch überhaupt, dass Demaenetus solche 
Neigungen habe. Doch dies schadet der Sache nicht und be- 
wirkt hinten bei deren Stellung nur eine desto komischere l'eber- 
rascbung. Der andre, dass nun erst, nailidem Argyrippus die 
Sache seinem Vater bereits vorgetragen hat, die in den folgenden 
beiden Scenen geschilderte Begebenheit vorgeht, die eigentlich der 
Natur der Sache nach hülle vorausgeschickt werden können. 

Dazu kommt, dass der folgende Monolog des Argyrippus: 
Siccine hoc fü? etc. von Seiten der Verse nicht ganz ohne An- 
stoss ist, so dass es fast scheinen könnte, als sei hier, was ohne 
Zweifel in Komödien oft stattgefunden bat, eine Ausfüllung oder 
AusHickung vorgegangen, und dass überhaupt der Anfang des 
Stucks nicht ganz regulär beschaffen sei, obwohl sieb Alles ganz 
wohl in einer Reihenfolge hinter einander fort lesen lässt. 

[Act L Scene III.) Hier zanken sich Cleaereta und Argyrippus 
mitoinander, und zuletzt macht Cleaereta den Schluss, dass, wenn 
Argyrippus eher '20 Minen herbeischafft, er die Philenium haben 
soll; wo nicht, derjenige, der die 20 Minen eher bringt, d. i. der 
Soldat Diabolus; und Argyrippus beschliesst nun, wen er findet, 
anzupacken und das Nöthige zu seiner Beruhigung aufzutreiben. 
Diese Scene ist ergötzlich, gut ausgesonnen, characterisirend und 
wohl versificirt Sie bildet die Hauptpartie des Eingangs. 

(Act IL Scene I.) Es folgt nun ein Monolog des Libanus, 
der vom Markte, wo er in trägem Müssiggange herumgeschweill 
hat, zurückkehrt, indem er sich aufmuntert, seinem Herrn zu 
leisten, was er versprochen hat, ohne dass er jedoch weiss, wie 
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dies geschehen kann. £r befragt gleichsam die Vögel, und stellt 
sieb, als hcgiinstigton diese sein Vorhaben. Indem sieiit er den 
Leonida hcr-teigehuifen kommen. Der Monolog hat, wie viele 
jihnliclie, nichts Besonderes, und scheint fast nur hinzugefügt, um 
den Litranus zum Behuf der folgenden Scene auf die Bühne zu 
bringen. Mehrere Ausdrucke darin sind wühl nicht einmal gut 
lu nennen. 

(Aet II. Scene II.) I^eonida kommt herbeigelaufen, und 

erzählt dem Libanus: flcr Pelläische Kaufmann, der die Arkadi- 
schen Esel vom Saurea gehandelt habe, habe seinen Diener her- 
geschickt, um das Geld zu überbringen. Er, Leonida , sei mit 
ihm in einer ßadestube zusammengetrofTen und hahe zu ihm ge- 
sagt, er selbst sei Saurea der Haushofmeister, an den jener das 
Geld zu zahlen habe. Jener habe jedoch verlangt, dass erst De- 
maenetus herzugeholt werde, um dabei zu sein, der Sicherheit 
halber, sei dann in das Bad gegangen, und werde nach diesem 
herkommen. Libanus schickt nun den Leonida auf den Markt, 
um den Demaenetus damit bekannt su machen. Er selbst will 
indessen den Ankömmling auffangen und aufhalten, bis Leonida 
»urückkommt. — 

Diese Scene gehört zu den vorzüglichsten des ganzen Stücks. 
Sie stellt in kräftig-scherzhafter Art das für die Komödie so wich- 
tige Verhältniss durchtriebener Sclaven vor Augen, die sich ein- 
ander ihre Nichtswürdigkeit vorwerfen, und enählt in munter 
abwechselndem Dialog die so erwünschte Begebenheit Schliess- 
lich wird auf die kommende vierte Scene dieses Alles sehr passend 
vorbereitet. Dabei nirgends Stillstand, nirgends etwas Müssiges 
oder Unbedeutendes. Sie ist also, in ihrer derben Art betracbtett 
unferbesserlich und nichts zu desidoriren. 

(Act II. Scene III.) Jetzt tritt der vorsichtige Handelsmann 
auf, der das Geld bringt, und sich bei Libanus nach dem De- 
maenetus und dem Saurea erkundigt Libanus sagt, der Letztere 
werde bald da sein. Jener fragt ihn, wie er aussehe, und Liba- 
nus beschreibt ihm den Leonida. Er schildert ihn als einen 
zornigen Menseben, vor dem man grossen Respect haben müsse. 
— Auch diese Scene ist, wie alle die übrigen, völlig zweekgemäss, 
hat Interesse und organische Noth wendigkeit, so dass die Sache 
nun in ganz gutem Gange ist. 

(Act H. Scene IV.] Leonida, als Saurea, kommt zankend 
und polternd herbei. Er schilt zuerst auf Libanus, hat dies und 
jenes in der Hauswirthschaft zu tadeln, und macht sich mit sei- 
ner Hausinspection wichtig. Er thut erst gar nicht, als ob er 
den Kaufmann sähe; endlich, als dieser ihn selbst anredet, erblickt 
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er ihn. Jener fragt nach dem Qemaenetus. Leonida sagt, er 
sei nicht zugegen; wenn er jiber ihm als dem Atriensis das Geld 

zahlen wolle, so sei es eben so gut; der Kaufmann jedoch ver- 
langt die Gegenwart des Demaenetus, und jetzt giebt sirh nun 
Libanus, um der möglichen Dazwischenkunlt des Saurea zuvor- 
zukommen, alle Muhe, den Handelsmann zum Zahlen an Leonida 
zu bewegen, welcher letztere indessen ganz trotzig und gleichgültig 
dagegen thut. Beide machen sich ihren derben Spass mit dem > 
Ankömmling, wobei Leonida, wie er versprochen, auch den 
Libanus misshandelt, bis endlich olle drei sich auf den Markt zum 
Demaenetus entfernen, wo das Geld gezahlt werden soll. — Un- 
streitig ist diese Scene als eine Glanzpartic des g;inzen Stücks zu 
betrachten, belebt durch künstlerische Vorstellung, durch we- 
sentliches Interesse und durch äussere Handlung und leidenschaft- 
liche Bewegung. 

(Act ilL bcene I.) Um nun die Zeit bis zur Rückkunft der 
beiden mit dem Oelde auszufüllen , folgt eine Zwischenscene, in 
der die Gleaereta der Philenium Vorwürfe über ihre thdrichte 
Liebe zum Argyrippus mncht, gegen den sie alle Uebrigen ver- 
nachlässige. Sie kündigt ihr an, dass wenn heule Argyrippus 
kein (rcld schaffe, Alles ein Ende hubcn müsse. So gehn sie 
h innin ab. — • Denken muss man sicli wegen des Folgenden, dass, 
indessen Beide vor dem Hause diesen Dialog halten, Argyrippus 
selbst im Hause der Gleaereta beGndlich ist, weinend und klagend 
über sein hartes Geschick. 

(Act in. Scene II.) Libanus und Leonida kommen trium- 
phirend vom Markte herhoi, und bringen das Geld, das Leonida 
in einem" Siic.ka am ^flnlse trägt. Sie machen einander von 
Neuem komische Elogen über ihre Pliff'o und betrügerischen 
Streiche, und freuen sich über des Demaenetus Gewandtheit in 
der Verstellung, durch die er den Handelsmann zum Zahlen ge- 
bracht. Da treten Argyrippus und Philenium klagend und wei- 
nend heraus, um von emander Abschied zu nehmen. Die Beiden 
stellen sich bei Seite, um sie zu beobachten und ihren Spass mit 
ihnen zu haben. 

(Act III. Scene III.) Philenium hält den srheiHondon Argy- 
rippus beim .Mantel zurück. Sie umarmen einander zum letzten 
Male. Da stellen sich Eibanus und Leonida zu beiden Seiten 
um sie. Sie fragen sie, was ihnen fehle, und Argyrippus erzählt 
ihnen, der Soldat Diabolus werde heute 20 Minen herbeibringen, 
am die Philenium fdr sich zu erwerben, und deshalb habe Gleaereta 
ihm, dem Argyrippus, den Handel aufgekündigt. Libanus und 
Leonida treten zurück, um sich zu bereden, wahrend Argyrippus 
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die Pbilenium umarmt hält, und ihnen rUtb, es doch auch mit 

einander so zu machen. Dafür bcschlicsscn sie beide, einer nach 
dem Andern, ihn zu strafen. Zuerst tritt I.eonida hervor, und 
fragt, wie Argyrippus ihn nennen werde, wenn er ihm die *2Ü 
Minen, die er ihnt zeigt, gäbe. Argyrippus nennt ihn bei dea 
schmeichelhallesten Naoien, und verlangt dud das Geld. Leoni- 
da aber begehrt, dass erst auch Philenium ihn danim bitten» 
ja, dass sie ihn küssen und umarmen solle, und Argyrippus sieht 
sich genöthigt, es zu gestatten. Aber in dem Augenblicke, wo 
Leonida ihr das GchJ übergeben soll, wirft er es dem Libanuft 
hin, und sa^t, dass beide nun erst diesen eben so wie ihn bitten 
und schmeicheln sollen; was denn ebenfalls ^escbehn niuss. Ja 
zuicUl verlangt Libunus, dass Argyrippus ihn aufsitzen lassen soll; 
und er muss es ihun. Nachdem sie beide sich so hinreichend zum 
Besten gehabt haben, übergiebt endlich Libanus dem Argyrippus 
das Geld im Namen seines Vaters Oemaenetus, jedoch mit der 
Bedingung, dass Pbilenium auf einen Abend beim Essen neben 
ihm sitzen solle. Dies ist Argyrippus alsbald zufrieden. Er 
fragt, wo der Alte sei, und Libanus sagt, er sei schon längst 
durch den Garten hereingekommen und im Hause. Er sei so 
heiadich hineingegangen, damit die Frau, vor der er sich fürchte, 
nichts davon merken möge. Denn wenn diese die Geschichte 
mit dem Gelde ecfabren sollte.... So geben sie hinein aar 
Cleaereta und machen sich xam Schmause bereit 

(Act iV. Scene L II.) Indessen hat der Soldat Diabolus, 
der Bewerber um Pbilenium, seinen Parasiten einen förmlichen 
Coritract für diese und ihre Mutter aufsetzen lassen. Er lässt 
ihn denselben vorlesen, und nachdem dieses geschehn, und er Alles 
gebilligt, gchn sie beide hinein zur Cleaereta, und erblicken als- 
bald die beim Schmause liegenden, vorzüglich Dcmaenetus mit 
Philenium. Erzürnt will Diabolus selbst der Artemona Nachricht 
über die Ausschweifung ihres Mannes geben, als der Parasit 
sich daxa erbietet, damit die Sache unparteiischer erscheine. 
Diabolus geht also ab, und der Parasit holt die Artemona 
herbei. 

(.4ct V. Scene L) Jetzt eröffnet sich der Hintergrund und 
man sieht die Schmausenden bei der Tafel, PhikMiium an der 
Seite des Deniaenetus. Zu bemerken ist hier, dass die beiden 
ersten Verse der Scene: Age, decumbanus etc. und: Mi ßnale eic, 
nothwendig untergeschoben sein müssen, weil im Vorigen Dia- 
bolus die Handelnden schon im Schmause begriflfen erblickt hat. 
Auch beweist es das Metrum, da die Verse jambische Senare, 
die der Scene aber Tetrameter sind. Diese beiden Verse wurden 

• 
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BÜmlich spUtcr hinzugefügt, wo man bei der Aufführung sich 
Dacht wollte die Mühe nehmen, einen Verschlag und Decoration 
dazu einzurichten, sondern, verkehrt genug, nach dem Abgange 
des Diaholus und Parasiten, die Personen des fünften Acts her- 
auskommen Hess; wie ähnliche grosse Missgriffe zweifelsohne 
oft vorgegangen sind. Um hierzu eine Einleitung zu treffen, 
wurden die beiden Verse hinzugedichtet, und stehen als Beweis 
von Indolenz einer Zeit, die sich schon stark der Barbarei zu- 
neigte, da gewiss eine grosse Qualification zu dieser vorausge* 
setzt werden muss, um eine solche Erscheinung erklären zu kön* 
nen. Die eigen liidic Scene fangt also mit dem dritten Verse 
^um quidnam etc. an. 

Demaenetus fof»pt seinen Sohn, um dessen Eifersucht zu 
erregen. Argyrippus beweist seine Pietät gegen den Vater, ist 
über Alles beruhigt und stellt sich heiter. 

indem tritt Artemona mit dem Parasiten auf. * Sio sieht 
ihren Mann bei der Phileniuro und hört seine über sie selbst 
spottenden Aeusserungen. Sie föllt ihn an, entreisst ihn dem 
Lager und entführt ihn mit sich nach Hause. Der Parasit enteilt 
zu seinem Gebieter, und Argyrippus geht mit Philenium ins 
Haus ab. 

Der Grex beschliesst das Stuck mit einer Sentenz und bittet 
um Beifall. 

Es kann nicht fehlen, dieses Stttek muss zu den wirksamsten 
Erzeugnissen der römischen Bühne gerechnet werden. Action 

und Gharactere machen es in gleichem Grade dazu. Die Raillerie, 
unstreitig das lebendigste Element gesellschaftlicher Unterhaltung, 
ist in vorlrcfflicher Art darin angebracht. Dies kann nur ein 
grosser Dichter; deshalb ist kein Zweifel, dass das Stück dem 
Plautus beigeschrieben werden könne. Es ist ein schon von 
Alters her anerkannter Cbaraclerzug plaulinischcr Stücke, dass 
sie sich nicht sowohl durch einen sehr kunstmässigen Bau, als 
durch den Dialog und dialogischen Witz auszeichnen sollen. Wir 
möchten dieses IJrtfaeil noch dahin modificiren, dass wir sagen: 
Plautus geht weit mehr darauf hinaus, einzelne Situationen wirk- 
sam zu zeichnen, und wirksam durchzufuhren, als das Ganze in 
einem überall gleichmässig organischen Bau uberall gleich gross- 
artig aufzustellen. Er giebt oft gleichsam einzelne Tableaux, 
die, gleich den Brennspiegcin des Archiniedes, jedes für sich be- 
steben, jedes aber doch auch zum allgemeinen Zwecke hinwirken, 
und berücksichtigt daher die ausfüllenden Scenen oft weniger, 
|a ist auch wohl im Stande, in diesen einige Gewalt zuzulassen, 
insoweit nicht dadurch der Character des Ganzen gefährdet wird. 
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liebrigens hal auch die Dichtkunst selbst bei dem Yortreniichslen 
ihre handwcrksmiissigc Seite; und so darf man nicht in allen 
Werken, un»l auch ini vortreniichstcn nicht, in allen Tlicilen stets 
dieselbe Vollendung, «]ics»elbe Begeisterung, denselboii lein classi- 
scbeti und metalincn Ton erwarten, wie er sich bei jedem Dichter 
vielleicht oar in gewissen Partieen findet. 

Es ist ausgemacht, dass die Asinaria mit au den Normal- 
stücken plautinischer Dichtung zu xHhIen ist 
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Dasselbe gilt denn auch von diesem so vortrefllichen und 
berühmten Gharacterbilde eines Geizhalses, das Molifere in seinem 
Avare nachgebildet hat. Aber auch dieses Stück ist wieder ein 
Beweis, dass es dern Dichter, treffe es nun den Griechen oder 
den Römer, mehr darauf ankommt, einen Character in entschiede- 
nem Umrisse stark und lichtvoll markirt hinzustellen, und einzelne 
Scenen künstlerisclj und wirksam auszumalen, als einen Terenzia- 
nischen Kunstbau zu leisten und vollendet oder ängstlich durch- 
zuführen. Denn das, was wir nach unserer Art als Hauptgegen- 
stand betrachten würden, die Liebe des Lyconides und der Phaedra, 
die zu befördern der ganze Schatz gefunden wird, tritt . ganz in 
den Hintergrund, und wir zumal erfahren kaum ihren glücklichen 
Ausgang, da uns der Ausgang des Stückes selbst duräi die Un- 
bill der Zeiten entrissen worden ist. 

Der Prolog macht (wie dies auch in der Cistellaria und 
Trinummus geschieht) eine Götterfigur, der Lare des Euclionischen 
Hauses, und erzählt uns, dass der Grossvater des Euclio, eben- 
falls ein grosser Geizhals, einen Geldtopf bei seinem Herde fer- 
graben, und seinen Sohn nicht einmal bei seinem Tode etwas 
davon habe wissen lassen. Dieser, wie jener, habe wenig Rück- 
sicht auf den Laren bewiesen, und so habe dieser auch den 
Geldtopf verborgen gehalten. Auch Euclio für sich habe sich 
wenig um ihn verdient gemacht. Aber dessen Tochter habe ihn 
immer mit Weihrauch oder Wein oder Kriinzen bedacht, und 
deshalb habe er gemacht, dass Euclio das Geld gefunden habe, 
damit die Tochter, die Megadorus begehren, abar dessen Neffe 
erhalten werde, könne desto besser ausgestattet werden. Indem 
bdrt man schon innen im Hause den Euclio mit seiner alten 
Haushälterin, der Staphyla, poltern und zanken. 

(Act I. Scene h} Euclio treibt die Staphyla aus demUauae, 
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weil er sicli überzeugen will, ob der Geldlopf noch am Platze 
ist. Er geht hinein, um nachzusehn. 

(Act I. Scene II.) Staphylo weiss nicht, was sie denken 
soll, und ist wegen der nahen Niederkunft derPbaedra, die nicht 
mehr zu verhcinilichen sri, in. grosser Angst. 

(Act 1. Scene Iii.) Euclio hat Alles noch an seinen) Orte 
gefunden, und heisst aie wieder hinein gehn und das Haus be- 
wachen, und giebt ihr strenge Verhaltungsmaasregeln. Dann 
sa^t er, dass er auf den Harkt gebn müsse, um dort zuge^^en zu 
sein, da der Gemeindevorsteher Gemeindegeld vertheilen werde. 
Denn wenn er dazu nicht sirli melde, so würden Alle glauben, 
dass er (jpIH habe, indem jetzt schon, da er es doch rTiit aller 
Sorgfalt verheimliche, Jedermann ihn, als wenn er davon wisse, 
freundlicher als sonst grüsse und behandle. Er gebt ab. 

(Act II. Scene I.) Nun tritt der Nachbar Megadorus, ein 
reicher alter Junggesell, sammt seiner alten Schwester Eunomia 
(die die Mutter des Lyconides ist) auf, und letztere will, sonder« 
bar genug. Erstem bewegen, dass er sich eine Frau nimmt, und 
dieser erklärt ihr dann, dass er nichts Geringeres im Schilde führe, 
als eben die IMinedra, des Fuclio Tocblrr, ein armes Mädchen, 
zu ehelichen. Die Schwester ist es zufrieden und geht ab, und 
Megadorus bleibt, um den Euclio darüber zusprechen, der auch 
in demselben Augenblicke vom Markte zurückkehrt. 

Diese Scene ist eine Nothdurftsscene, sie liegt dem Zwerke 
der Characteristik, der der Endzweck des Stückes ist, entfernter, 
und hat in sich •Verschiedenes , was mit der wichtigen Dichtung 
nicht zusammenstimmt. Wahrscheinlich ist sie auch als solche 
interpolirt, und ich bin überzeugt, dass die ganze Stelle von Vers 
lö — "25 hinzugeflickt ist, nur um das Canticum zu verlangern, 
und einige Unscherze anzubringen, die keine Poesie billigen kann, 
und die als Beweis vom Ungcscbntack derer dastthn, die sie hin- 
zufügten. Die Sache hat ihren weit bessern Zusammenhang, wenn 
auf Vers 15 sogleich Vers 26 folgt, wie wohl Jeder selbst 
empfindet. Ein ähnlicher Centn ist Vers 34-^37, der ebenfalls 
um eines gesellschaftlichen Spottes und Spasses wegen hinein- 
gefugt ist, und, so wie jene erstere Stelle, durch seine Unrhyth- 
mik sich alsl>nltl als uii;i( lit zu erkennen giebt. Vielleicht aber 
erschien, wit». dies unstreitig bei vielen der Fall gewesen ist, 
der ursprüngliche Dialog mit Recht als etwas zu kurz für das 
VerbSitniss, und so sahen sich ungeschickte Iliinde bemüssigt, 
hier ihre Knnstproben einzuschalten. Das Publicum ging über 
dergleichet) hinweg, weil es alsbald wieder durch die ächten 
Scenen hinlänglich befriedigt wurde. Solche Stellen sind aber 
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wichtig, weil sie eineh Beweis geben , wie mnn sich in späterer 
Zeit von der iichtcn Kunst und 'achten Rhythmik ganz enlfernl 
hatte. Aber auch im ganzen übrigen Complex ist manches Ln- 
stattbafle. Die Kunoniia hat eine reiche Partie von mittleren 
Jahren für den Megadorus in pqtto. Sie leitet ein durch den 
Wunsch, er möge Kinder haben, Vers 26, und Megadorus stimmt 
damit ein, Vers 28. Nun macht sie ihm den Vorschlag zu hei> 
rathen. Da will er nicht daran, V. 29—31. Sie dringt aber in 
ihn V. 32 fleia , hoc face, quod te jussit soror, und er ist es nun 
zufrieden V. 33: St lubeat, fact'am, denn dies heisst doch nicbls 
Anderes, als: Nun, wenn du denn willst, so m;ig's gcschclin ; was 
oflenhar ilie darauf folgenden Worte der Schwester: In rem 
tuam hoc est beweisen. Diese Willensumkchr ist aber offen- 
bar lu plötzlich. — Nun rückt Eunomia V. 38—40 mit ihrem 
Vorschlag heraus. Da fragt steV. 41^44 Megadorus: ob nicht 
in diesem-Falle, wenn ein Kind erfolge, dieses noth wendig ein 
Postumus werden müsse? Nun will ja doch aber Megadorus 
allerdings, und zwar noch dazu eine Junge heirathen; und ist 
da nicht um so chrr ein Postumus zu verimithon ? — Jedenfalls 
ist auch dieser Einwurf nidit eben in vorziiglit licm Grade pas- 
send zu nennen. Endlich erklärt Megadorus, dass er ihr diese 
Sorge abnehmen wolle; er möge überhaupt nichts von einer Rei- 
chen wissen, weil diese dem Manne .allemal grosse Noth mach- 
ten,' und zu herrschsüchtig wSren. Darauf fragt sie: nun welche 
es denn also sei, die er zu nehmen gedenke, ohne dass Mega- 
dorus auch nur mit einem Worte erklärt hat, dass er etwas 
Aehnlichcs überhaupt willens sei. Dies musstc aber ganz gewiss 
in einer Komödie geschehen, wenn es ourh in andern Fällen 
konnte supplirt werden. Hierüber kommt noch der bemerkens- 
werthe Umstand vor, dass der 46. Vers: Ego virtute deAm et 
majorum nottrum dwes cum «alM, offenbar aus Gapt. II, % 74 
entnommen worden ist, wo er sich iisdem verhis et syllabis be- 
findet, — ein offenbares Zeichen, dass hierein rhapsodisches Ver- 
fahren einer fremden Hand stattgefunden haben mag. Endlich 
ist auch das überaus kurze Benehmen der Eunomia bei des Me- 
gadorus Erklärung über sein Vorhaben, die Phaedra zu ehelichen, 
sowie ihr schneller und ganz Irockner und magerer Ahschied 
gewiss im höchsten Grado anstossig und befremdend. Das Kc- 
sultat von allem diesem aber ist, dass wir vermuthen, annehmen 
und aussprechen, hier sei schon vor Alters eine Hebte Scene weg- 
gefallen, und diese sei später, um die Stelle auszufüllen und dem 
ßedürfniss der Komödie zu Hülfe zu kommen , durch die gegen- 
wärtige noch vorhandene des theatralischen Bedürfnisses wegen 
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auf dürftige Art ersetzt worden. Was zu erkennen und auszu- 
sprechen koincswpgs ein iibcrflilssiges Wort ist. Denn wie soll 
es m<)j;li(:[i sein, das Acclilc fj;el»orig zu würdigen, zu verstehen 
und zu geniesscn, wenn wir nicht das rniichte und Falsche von 
ihm zu unterscheiden vermögen? Lnd wie können wir auch die 
Classicität der Sprache uod des Rhythmus richtig erfassen, wollen, 
wir auch das üntergesehobene als classisch erkennen? Dass aber 
die Sprache des Unstatthaften nicht classisch sein werde, wie 
könnte diess wohl noch eines Beweises bedürfen? Nur Statthaf- 
tes bringt der ächte Geist, und nur der ächte Geist lirinpt Clas- 
sischcs hervor. Also Unstatthaftes ist von uiu lassisclif r Sprache 
nicht zu trennen, Unclassisches aber sorgfältiger zu meiden, als 
Gift und Dolche. 

Nachdem wir denn also diese Syrte als das, was sie ist, he- 
leichnet und als wüste Gegend, als Irrsal und Wildoiss verlassen 
haben, kommen wir 

(Act II. Scene II.) wieder auf lichten Grund und Boden, 
wo wir die sichere Hand eines wirklichen Dichters wieder mit 
Freuden ergreifen, und mit Sicherheit seiner Leitung uns über- 
lassen können; und diese Sicherheit ist überall als ein grosses, 
ein wahres und wesentliches Gut zu betrachten. 

Euclio ist vergebens auf dem Markte gewesen, und hat we- 
der Gemeindeglieder noch Gemeindevorsteber dort gefunden, noch 
weniger etwas erhalten. Er eilt daher in sein Haus, als ihn 
Megadorus b^üsst, und mit ihm zu sprechen wünscht. Beides 
ist ihm unangenehm; er stellt Betrachtungen über die Eigen- 
nützigkeit vornehmer Gönner an, und furchtet zuletzt gar, sein 
Geldtopf sei ihm gestohlen, stürzt plntzlich hinein, um sich zu 
überzeugen, kommt jedoch bald wieder beruhigt heraus, und nun 
macht ihn Alegadorus mit seiner Absicht bekannt, dessen Tochter 
zu ehelichen. Euclia will erst von einer so vornehmen Verbin- 
dung nichts wissen, verschwindet noch einmal, um nach dem 
Schatze zu sehen, zankt beim Heraustreten wieder mit der 
Staphyla, und willigt endlich in des Megadorus Begehren mit 
der einzigen Bedingung, dass Phaedra nicht einen Heller 
Ausstattung bekomme. Die Hochzeit wird auf denselben Tag 
festgesetzt. Megadorus mit seinem Diener geht auf den Markt, 
um Essen einzukaufen. Euclio glaubt ganz gewiss, er habe 
Wind von seinem Geldc bekommen und wünsche deswegen die 
Verbindung mit ihm durch die Heirath mit seiner Tochter. 

(Act II. Scene III.) Er ruft die Staphyla heraus, und be- 
fiehlt ihr. Alles zur Hochzeit zurecht zu mache», indess er seihst 
auch auf den Markt gehen wolle. Diese, wegen bevorstehender 
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NicJcrkunfl der Pbaodrn in der grössten Yerlfgenbeit, gebt je- 
doch hinein, seinen Befchi zu vollziebn. 

(Act 11. Scene IV.) Nach diesen wenigen (es sind nur 12) 
Yerscn folgen nun sogleicb die Küchsccnen und die völlige Zu- 
riistUDg zum HochzeiUcbmause. Eine Pompe mit dem vom Me- 
gadorus gekaufteii Obsonio siebt beran, mit zwei Köcben, zwei 
Lämmern, und zwei Flötenbiäserinnen, bei denen zu bemerken, 
dass eben sowohl von den LHmmern, wie von den Flötenblä* 
serinnen, eins dürr und eins fill erscheint, wodurcb offenbar 
absichtlich ein komischer Contrasl hczwcckl wird. 

Unter den Köchen, die Strobilus herbeiführt, erhebt sich 
alsbald Hader und Streit. Die Köche werden überhaupt vom 
Plautus (s. im Pseudolus 3, 2) als ein räuberisches und unbe- 
zwinglicbes Geschlecbt» gegen das man sieb auf alle Art zu siebern 
babe, gescbildert. Sie nehmen, was sie babhad werden können, 
und benutzen die Gelegenbeit, wo sie gemicthet sind, um sich 
auf alle Weise zu bereichern. Es war Sitte, sich bei allen vor- 
kommenden feierlichen Gelegenheiten, Opfern, Hochzeiten, An- 
kunftschmiiusen etc. einen besondern Koch zu micthen, wie bei 
uns eine Kochfrau, und es gab in Athen eine grosse Menge sol- 
cher Lohnköche. Diese hatten wieder ihre Gesellen unter sich, 
die sie mitbracbten; und so erscbeinen denn bier zwei solcbe 
Köcbe, deren einer für das Haus di>8 Megadorus, der andere für 
das des Euclio bestimmt ist. Dies erklärt ihnen Strobilus, und schil- 
dert ihnen zugleich den ungeheuren Geiz des £u€lio durch einige 
Proben. 

(Act II. Scene V.) Strobilus verlheilt nun die Köche, so- 
wie auch die Flolenbläserinnen und <lie Liimmer, jetloch so, dass 
er dem Congrio, den er zum Eutlio schickt, das dürre Lamm, 
dem Anthrax aber das fettere giebt, daiiir aber dem Congrio die 
fettere Ftötenblaserin zu Tbeil werden iHsst. Worüber sich 
natürlich Congrio, sowie darüber, dass er dem Euclio zufallen 
soll, sehr beschwert, vom Strobilus aber auf komische Art ge- 
tröstet wird. 

(Art II. Scene VI.) Strol)iliis fuhrt den Congrio mit seinem 
dürren Lamm und dicken Floleiibliiserin zum Hause des Euclio, 
ruft die Staph)ld heraus, und übergicbt ihr das Obsonium zum 
Hocbzeitschmause. Sie betrachtet es, und vermisst den Wein 
dabei; dann erklärt sie, es sei kein Holz zum Kochen vorbanden. 
Congrio fragt, ob keine Bretter da wären? worauf ihn die Sta- 
pbyla mit Schimpfreden bedient. So gehn sie hinein. 

Wie passeni diese räuberischen und spertakelreichen Cha- 
ractere bier eingefügt sind, und in weichem grellen Contrasie sie 
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zu der Absicht des Kuclio, Rube m seinem Hause zu haben, 
stehen, springt in ilio Augen. 

(Art II. Scene VII.) Pjthodicus, der Haushoftnrister des 
Megadorus, kommt aus einem Seitengebäude heraus, wo er die 
Aufticbt über irgend ein GescbSft führte, und spricht noch mit 
den dort befindh'chen Personen; dann geht er ins Haus des He- 
gadorus selbst, um zu sehn, was die Koche machen und, so 
viel als möglich, ihren Spitzbübereien ein Ziel und llass zu 
setzen. 

[\r{ 11. Sccne YJII.) Jetzt kommt Kucho, der von allem 
diesem nichts ahnet, vom Markte zuriirk und erzühlt, dass er 
hätte viel kaufen wollen; weil aber Alles sehr theuer gewesen 
sei, habe er nur ein wenig Weibrauch und Blumenkränze für 
den Laren gekauft, die er ihm denn überbringen wolle. Indem 
siebt er seine Hausthür offen, und hört den Congrio inwendig 
einen seiner Gesellen fortschirken, um einen grössern Topf zu 
schaffen. Da denkt er, sein Gcidtopf ist gemeint, und stürzt 
hinein ab. (Die 4 letzten Verse dieser Scene sind offenbar un- 
tergeschoben.) 

(Act II. Scene IX.) Auf der andern Seite, im Hause des 
Megadorus, ertheilt der Koch Anthrax in sehr ruhiger Haltung, 
(die ebenfalls des Contrastes wegen so besteht,] seine Befehle an 
seine Leute, und will sich dann einen Tiegel vom Congrio bor- 
gen, als er einen entsetzlichen Spectakel im Hause des Euclio 
vernimmt. 

(Act Hl. Scene I.) Congrio mit seinen Knecliten komnit 
aus des Kuclio Hause herausgestiirzt, nachdem sie Euclio mit 
Prügeln roi^alirt bat. Kr macht jedoch Halt, um sein Geschirr 
noch zu reiten. 

(Act HL Scene IL) Euclio folgt ihm mit dem Stocke nach, 
und will ihn bei der Polizei belangen. Jener will der erlittenen 
Schlüge wegen das Gleiche thun. Euclio schlügt ihn wiederholt. 
Und so entsteht ein Zank, der sich schliesslich damit endigt, 
dass Euclio hinein eilt, um sich wegen seines Geldlopfs zu über- 
zeugen, Congrio aber, ungewiss, was zu thun sei, stehen bleibt. 

Diese Scene zwischen Euclio und dem Koch ist einer der 
Glanzpunkte des Stücks, wo nicht der vorzüglichste, und eins 
der grössten Meisterstücke der dramatischen Kunst. Dazu kommt, 
dass, wie nun wohl jetzt Niemand leugnen wird, die ganze Scene 
in ächten Saturniern der passendsten Art gebildet ist. Hier ist 
Plautus, hier ist ein Heldengeist, der seine flacht und geistiges 
Vermögen in jeder Sylbe liekundet Saturnische Verse bat ohne 
Zweifel Plautus mehrfach angewandt: es geschiebt dies am pas- 
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sendsten in Stellen, wo Cliaraclerc aus dorn niedri{?cren Volks- 
leben in Bewegung kommen, (jcizliiilse assiniiiiren sich aber 
ihres Eigennutzes wegen jederzeit sehr sorgHiltig dem gemeinen 
Leben. Da nun aber hier zwischen der Hauptperson des Stücks 
und dem Koch eine, so heftig erregte, ganz lebendige und leiden- 
schsfUicbe bewegte Actioo vorgehl, so war der Gedanke gewiss 
höchst erhaben ond geeignet, diesen Zankdialog in Satumiern so 
höchst gesteigerter Gattung abzufassen. Ich habe diesen Gegen» 
stand in einem besondern Schriftclien iHnständlicber mit behan- 
delt, in dem sich ülieriiaupt die verschiedenen Arten des salur- 
nischen Verses genauer enlwitkclt (inden. 

(Act III, Scene IM.) Kiiclio bringt der Sicherijcit wegen, 
seinen geliebten Geldtopf mit sich heraus, und schickt so die 
Koche wieder hinein, und sagt, sie sollen nun das Essen fertig ko- 
chen, oder zum Teufel gehen. Sie hegeben sich also wieder hinein. 

Wie und auf was für eine ArtEuclio den Geldtopf mit sich 
trage, so doss er ihn in dieser und den beiden folgenden Scenen 
bei sich hat, und dass die Zuschauer ihn sehen, aber weder 
Congrio noch Megadorus etwas davon gewahren, ist hier auf 
keine Weise zu eruiren, da im Gedicht selbst keine Sylbe dar- 
auf hindeutet. Wahrscheinlich aber halt er ihn im Sinus des 
Palliums verborgen, doch aber gewiss auf eine Art, die für die 
Belustigung des Publicums nicht ohne besondere Wirkung war. 

(Act Hl. Scene IV.) Euclio schreibt dies Alles der List des 
Megadorus zu, der die Köche ihm über den Hals geschickt habe, 
um ihn zu berauben. Er erz;ihlt auch, wie er den Haushahn 
der Staphyla, der, um ihn zu verrathen, am Orte des Geldlopfes 
am Boden gescharrt, todt geschlagen habe. Indem konimt Me- 
gadorus vom Markte herbei, und Euclio kann nicht umhin, ihn 
abzuwarten. Er bleibl also auf der Bühne ganz ruhig stehen. 

(Act IIL Scene Y.) Megadorus drückt im Monolog seine 
grosse Zufriedenheit Über seine Wahl aus. Er meint, die Reichen 
sollten häufiger Arme lieiratben, und die r(i< hen MHdcben ohne 
Mitgift verehelicht werden; so würde Alles viel besser geben, als 
es jet/l gehe, und kein solcher Aufwand und Luxus herrschen. 
Euclio drückt ii[)or diese Rede seine grosse Billigung? aus, und 
Megadorus fahrt nun Vers 24 fort, diesen übertriebenen Luxus 
und damit verbundenen Aufwand weitläufig zu exaggeriren, bis 
er Vers r>3 den Euclio bemerkt und anredet. 

Der locus de dotatis, (gr. inixkr^goLg) war in der griechi- 
schen Komödie hergebracht, wie der de parasitis, scrvis, scurris, 
lenonibus, meretricibus, damnosis, militibus gloriosis etc., und 
es finden sich unzählige Fragmente (so s. B. auch bei Geliius), 
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WO die kxlnlrjQOLj d. h. reichen Mädchen, reichen Heirathen, rei- 
chen Fre'^uen mit aller Lehendti^keit und Stärko der Charartoristik 
geschildert werden. Der Gricrhe, und ihm lolgend der Homer 
ging hierin sehr richtigen praktischen Ansichten und Rucksichten 
nach. Uehcrall kam es ihnen darauf an, jeden Stand in seinem 
wahren Yerbältniss zu schildern, und jeden Stand in sein richti- 
ges luriicksuliihren. 'Dahin gehört vorzüglich die Philosophie 
über die Frauenwelt, aus der so viel Weh über das gesellschaft- 
liche und häusliche Leben hervorgeht. Diese Frauenwelt in ihr 
gehöriges Verhältniss zu führen, liessen sich die Komödiendichter 
vorzüglich angelegen sein, und zwar dadurch, dass sie entweder 
die unvortheilhaften Charar tcrc aus derselben im gehörigen Lichte 
darstellten, wie Plautus in vielen seiner Stücke, oder doss sie 
Musterbilder erhoben, wie sie sein sollten, aber selten sind, z. 
B. im Stichus. Im Allgemeinen wird die weiblicbe Welt immer 
in einer sehr bestimmten Sphäre gehalten, wie es der politischen 
Verfassung der Alten angemessen war, und mit dem natürlichen 
Verhältniss der Sachen ohne Zweifel übereinstimmt Von der 
übertriebenen Chevallerie der Minnesänger und Minnezeiten des 
Mittelalters wissen die Alten gar nichts, und wollten und durf- 
ten nichts davon wissen wollen, wenn ihre Verfassung in 
der gehörigen Ordnung bleiben sollte. Dennoch konnten auch 
sie kein trifftiges Mittel gegen den zu grossen Eiofluss des Ver- 
mögens der begüterten Frauen auf den Ehestand erBnden, und 
dort, wie bei uns, waren die kxlxlrjgoL die Geiseln der Männer. 
Die dotatae werden ausser, hier vom Plautus geschildert: in der 
Asinaria, Miles (III. I, 85 sqq.), in den Menächmen, Mosteliaria 
(III. 2. init.), Mercator (IV. 3, 4.). 

Man sieht also, dergleichen Schilderung war ein locus com- 
munis in der neuen Komödie. Um so weniger dürfte daher 
wohl eine solche Exaggeration, wie wir sie hier in unsrer Scene 
finden, befremdend erscheinen können. Dennoch ist wohl kein 
Zweifel, dass hier, sei es nun im Griechischen oder erst in der 
lateinischen Nachbildung, eine Interpolation und spätere Dilatation 
vorgegangen sei, von der entweder das griechische Original, oder 
der r«»misrhe und eigentliche Plautus kein Wort wussten, und 
diese Behauptung kann durch mehrere trifflige Gründe unterstützt 
werden. Diese Gründe sind folgende: 1) Das Ego faxim im 
20. Verse, welche Redensart fast immer nur am Schlüsse 
ähnlicher Demonstrationen angebracht wird. Trin. I, 2, 184. 
Pers. I, % 21. Truc. II, 3, 27. — 2) Das Uebertriebene und 
Hanswurstmässige in der Aufhäufung der einzelnen Zahlung Ver* 
langenden, bios darauf berechnet, beim betreffenden Publicum 
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Lachen zu erregen, allein gegen nlle vernünftige Form der Kunst, 
die Plautus so nie verletzt. Aohnliche Schilderungen, aber ganz 
anders organisirt, stehen zwar Truc. 1, 1. Irin. II, 1, 20 sqq. 
Mil. III, I, 96. Diese können aber gerade hier als Muslcr dem 
Nachahmer vorgeschwebt haben, und der Nachahmer hat nur 
darin gefehlt, dass er, wie dies gewöhnlich geschieht» weder 
Maas noch Ziel halten konnte. — 3) die unzHhligen gehSuflen 
Substantiv- Endungen auf — it, die, wenn auch dem alten Dia- 
lekt nicht ganz fremd, doch dergestalt auch nicht gewöhnlich 
waren, da man sie mehr zusammenzog, als auseinander dehnte, 
wie hier geschieht. — 4) Die so oft wiederholten Beifallsbezon- 
gungen des Euciio, die, so freh'aufl, seinem Misstraiien pc^en 
Megadoriis und seinerii Inwillcn iiher die von ihm \erimlassle 
VVirlhschafl in seinem Hause, wovon er noch erfüllt sein muss, 
gewiss nicht ganz angemessen erscheinen können. — 5) Noch andere 
Ünststthaftigkeiten im zugefiigten Centn seihst kommen hinzu, 
als da sind: die doppelte Erwäliming der fullones Vers 34 und 
41. Sodann, dass alle die angeführten Personen als gleichzeitig 
kommend geschildert werden, was doch wohl nicht der Fall war; 
endlich die AiitViihrung des niiics, der die Löhnung verlangt und 
die doch mit dem weiblichen Älissbrauche nicht im Mindesten, 
in Verbindung stand. — 6) x\ucii Sc. Vi. Vers 3 das Tarnen etc, 
ist mehr motivirt, wenn es nach der Stelle III, 5, 1 — 21, als 
wenn es nach der Interpolation folgt, weil es, als Gegensatz, 
mehr auf eine Empfehlung der Sparsamkeit, als auf eine solche 
Exaggeration des Aufwandes folgt, zu deren Eitrem, dem Sol- 
daten, es ganz und gar nicht passt. 

Aus allen diesen Gründen halte ich die ganze Slellr von 
Vers 22 — 1)2 für eine spater hinzugefni^te Exaggeration, Dilatation 
und Interpolation, und glaube, dass diese ganze Scene ursprüng- 
lich nur aus 22 Versen bestand, sodass Vers 03 unmittelbar auf 
Vers 2t folgte. So hat Alles einen vernünftigen Zusammen- 
hang und guten kunstmässtgen Fortgang, wUhrend diese markt- 
schreierische Dilapidation nach meinem Gefühle nur störend und 
vernichtend auf Gharacter und Zusammenhang des Ganzen ein- 
wirken nniss. 

(Act III. Scene VI.) Kuclio bezeugt dem Megadorus seinen 
Beifall. Megadorus tadelt seinen ärmlichen Aufzug. Euciio ent- 
schuldigt sich mit seiner Armuth, und macht dann dem Mega- 
dorus Vorwürfe tther das Obsonium und das magere Lamm. 
Megadorus ladet ihn ein, mit ihm Wein zu trinken, woraus Euciio 
wieder Verdacht schö[)ft. Dann geht Megadorus ins Bad, und 
Euciio beschliesst, den Geldlopf in den Schutz und die Bewah* 
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rung der Fides zu verlraueo, uod geht gleicbfalU ab, in den 

Tempel der Fides hinein. 

Diese Scene ist acht, treniich und selir clKiracteristi.sch, vor- 
züglich auch in denn komischen Tadel des Ohsoniums, der in 
dum Muudü des Euclio höchst anmulhig erscheiut. 

(Act iV. Seene I.) Strobilus tritt euf, um, auf Gebeiss des 
Lyconides, auszukundschaften, wie es um die Phaedra und die 
ganze Sache stehe. Er setzt sich, um Alles, was gechehen 
kann, zu beobachten, ausserhalb des Tempels, bei einem Altare 
der Fides verborgen irgendwo hin. Tempel und Hain der Fides 
sind in der Nähe des Hauses des Fuclio zu denken. 

Dieser Monolog ist von gewoliidiciiem Schlage, enthalt scia- 
vische Sentenzen, nicht selten schlechte Verse und hat eine 
Lücke. Doch ist er nicht zu entbehren, und des etwas musste 
vorausgeschickt werden, um des Folgenden willen. Aehnliche 
Empfehlungen sciaviseher Folgsamkeit sind gleichsam ein stehen- 
der Artikel in der neuern Komödie der Alten. 

(Act IV. Scene II.) Euclio hat den Geldtopf im Tempel der 
Fides irgendwo hingesteckt, und kommt heraus, indem er die 
Fides wiederholt bittet, das Anvertraute wohl zu bewahren. 
Dann geht er ab ins liad, um sich, wie früher Megadorus, eben- 
falls zum Opfer zu bereiten. Strobilus hat dies Alles gehört; 
erfreut thut er der Fides ein Gelübde, wenn sie ihn das Geld 
finden Hesse, und geht alsbald, es zu suchen, in den Tempel 
hinein. 

(Act IV. Scene III.) Dem Euclio sind auf dem Wege un- 
glückweissagende Vögel aufgestossen. Er kommt daher zurück 
und stürzt in den Tempel nach dem Topfe. 

(Act IV. Scene IV.) Euclio zieht den Strobilus, der noch 
nichts gefunden hat, bei den Haaren heraus, visitirt ihn aus, und 
verlangt das Gestohlene mit grossem Gerfinsch und Heftigkeit. 
Endlich jagt er ihn fort, und geht in den Tempel. — Eine der 
ausgezeichnetsten Scenen. 

(Act IV. Scene V.) Strobilus versteckt sich wieder, um zu 
sehn, wo der Alte nun das Geld hinlhun wird. 

(Act IV. Sceno VI ) Euclio bringt den Topf heraus, macht 
der Fides bitlere Vorwürfe, und sagt, dass er das Geld nun an 
einem einsamen Orte, ausserhall) der Mauern, in dem Haine des 
Sylvan verstecken wolle. Dahin geht er ab. Strobilus froh- 
lockt, dies gehört zu haben, und läuft dorthin ihm voraus, um 
auf einen Baum zu steigen und die Sache auszukundschaften. 

(Act IV. Scene VII.) Lyconides bat seiner Mutter, der Eu- 
nomia, Alles gesagt, was seine Liebe zur Pbaedra betrifit, und 
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failtot sie, heim Megadorus, seinem Onkel, die SMhe wa fiibren. 

Man hürt die Phuedra im Hause die Juno Lucina anrufen. £u> 
nomia gebt zu ihrem Bruder; Lyconides wartet erst auf den 
Ötrobiius, gebt dann aber ebenfalls in das Haus des Megadorus ab. 

(Act IV. Scene VHl.) Strobilus komnH triumphirend mit 
dem (jcldtopf, und gebt damit nacb des Lyconides iiiiuse, indem 
er den Eaclio schon kommen sieht 

(Act IV. Scene IX.) EncKo hat indes» schon wieder naeh 
seinem Topfe sehen wollen und nichts gefunden. Er kommt also 
in Verzweillung herbei und sucht seinen Dieb. Er bittet die 
Zuschauer, ihm diesen zu entdecken. — Ein höchst lebhafter 
Monolog. Es fragt sich nur, oh und in wie weit Alles 'acht. Doch 
lässt sich ^ar nichts bestiiimiLn. Die Gedanken sind alle ange- 
messen. iSur die Verse sind schwierig, und ihre Anordnung» 
wie die der Lesart, ungewiss. 

(Act iV. Soene X.) Die nun folgende Scene eher ist eine 
der regelrechtesten, cfVectreichsten und komischsten des ganzen 
Stücks. Während Euclio so um seinen Geldtopf lamentirt, 
kommt Lyconides heraus und denkt, er lamentirt wegen der 
Phaedra. Er bekennt sich alsbald als den Lrheber des Unglücks, 
und Euclio denkt nicht anders, als dass er ihm den Topf ge- 
stohlen. So dauert der Irrlhum eine ganz lange Zeit fort, bis 
Lyconides ihn aufklärt, den Euclio mit dem Zustande seiner 
Tochter bekannt macht, ihm die Absagung des Megadorus mel- 
det, und für sich selbst um sie anhält. Euclio lamentirt darüber 
von Neuem und geht hinein, die Sache zu untersuchen. Lyco- 
nides Wartet erst seinen Bedienten, den Strobilus, ab. 

(Act V. Scene 1.) Strobilus kommt aus dem Hause, froh- 
lockend über sein Glück und hoftl dadurch seine Freiheit zu 
erkaufen. Er sagt die Sache den Lyconides, der alsbald in ihn 
dringt, dem Euclio den Geldtopf wieder zurück zu geben. — Und 
hier bricht nun das Stück ab, und bleibt unvollendet. Die Sup- 
posita, die hinzugefügt sind, stehen in keinem alten Codex, und 
erweisen sich als unächt durch jeden Vers und jede Sylbe, Ge- 
danken und Ausdruck; daher sie schon von Göller in seiner 
Ausgabe des Stücks weggehissen wurden und ins künftige überall 
wegbleiben müssen, wo man das Echte vom Falschen unterscheiden 
und jenes ohne durch dieses beschimpft, allein und unverdorben 
geniessen können soll. Allein auch in dem jetzt noch vorhan- 
denen Bruchstück dieser letzten Scene ist wohl nur wenig, viel- 
leicht nur die 3 oder 5 ersten Verse Seht; datf Uebrigc gibt 
durch seine Mangelhaftigkeit und Stümperei wohl ziemlich deutlich 
seine Untergeschobenheit zu erkenn^. 
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Wie das Stück geendet, können wir nor aus den Argumcntis 
sciilicsson, aus denen wir sehen, dass I.yconides dem Euclio das 
(ield wiedergebracht, und dafür dessen Toclilcry setn Kind, und 
xur Mitgil'l auf den Geldlo|>r erhalten hat. 

So viel ist gewiss, da^s sich die Auiulnria in den von uns 
bezeichneten echten Sccncn als eins der vorzüglichsten Stücke des 
Plautus klar zu erkennen giebt, und ßir die iweifelbaften vor* 
täglich eis Nonn der Entscheidung genommen werden moss. 



Baochides. 



Dieses Stück, das sich so leicht und heiler weglesen lasst, 
und in seinen einzelnen Scenen so viel Munteres und Unterhaltendes 
bietet, hat dennoch, genauer betrachlety manches Sonderbare, das, 

wenn es auch von gewöhnlichen Lesern ohne weiteres Nach- 
denken so mit hingenommen wird , doch von einer gründlichem 
Kritik auf keine Weise mit Stillschweigen übergangen werden darf. 

Argumentum und Prolog fehlen in den Codicibus, und an 
deren Stelle stehen unterijjeschobene in den Ausgaben, die durch 
Vers , Diction und Geslailung nur zu ofl'enbar ihre Uitlergo- 
schobenheit beurkunden. Die sind nicht werth, angesehen, ge- 
schweige gelesen, noch weniger ferner gedruckt zu werden. Es 
ist hinreichend zu sagen und zu wissen, dass kein fichter Codex 
sie enthält. 

Das Stück fangt also gcwisserrnassen cx abrupto an, und ex 
abrupto bcgimit auch an sich betrachtet dessen erste Sccne, wo 
die beiden Bacchides sich präsentiren , den Pistocierus in ihr 
Interesse ziehen, und der Letztere dann sich bewegen liisst, ab- 
zugehen, um ein Obsoniuui zu besorgen, das er alsbald, — man muss • 
sagen sdir schnell — schon in der nächsten zweiten Scene herbei- 
führt. Die Bacchides wünschen nämlich seinen Schutz fiir die 
eine derselben, die eben von der Reise angekommen, und die Ge- 
liebte des Moesilochus, gegenwärtig aber mit einem Soldaten 
Cleomachus durch Contract verbunden ist, von dem sie erlöset 
zu sein wünscht. Ihretwegen hat der seit zwei Jahren in 
Ephcsus in Handelsangeiegcnheitcn abwesende Mnesilochus an 
seinen Freund Pistocierus geschrieben und ihn gebeten, ihm zur 
AufGndung derselben 1)ehülflich zu sein. Sie muss ihm also ge- 
raubt gewesen sein; wie und wo? ist dem Stück auf keine 
Weise zu entlocken. Das untergeschobene Argument spricht von 
einer Fahrt der Bacchis nach Greta, von wo sie mit ihrer 
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Schwester /nrückgckommen sei, wovon wir ebenfalls nicht ein 
Jüta im Stuck lesen. 

Jn ilen Grammatikern Nonius, Festus, Scrvius, Charisius, 
linden sich Fragmente aus den Uacchides (oder den Chrysalus, 
wie das Stück auch genannt wurde), die man jetzt vergebens 
darin sucht, und die auf noch ganz andere Scenen schliesscn 
lassen» als jetzt darin stehen. Man muss daher nothwendig eine 
doppelte Recension davon annehmen, oder annehmen, dass wir 
in der gegenwärtigen Gestalt das Stück nur sehr verkürzt noch 
besitzen. Genug, die jetzt vorhandenen Bacchides sind nicht die 
ei^enllichen des Plautus. Wir können aber unter diesen Lin- 
slätuien weiter nichts thun, als das l*rudnct nelunen, wie es ge- 
genwärtig nach der üeberlieferung der vorhandenen ächten Co- 
dices vorliegt, das gut Poetische darin anerfcennep, das Auflbllende 
jedoch und Unpassende bemerken, damit man nicht auch das 
Falsche für gerade aufgehen lasse. 

Und hier thut sich nun vor allen Dingen hervor, dass, bei 
dem gegenwärtigen Zusammenhange des Stückes, wie er uns vor 
Augen liegt, die erste oder Eingangsscene nothwendig als unter- 
geschoben und unpassend erkannt werden niuss, wie rhythmisch 
und ergötzlich sie auch an sich selbst erscheinen möge, und ich 
zweille nicht im Mindesten daran, dass das jetzige Stück, wie es 
uns noch übrig, nicht mit dieser, sondern ursprünglich mit der 
zweiten Scene: lamdudtm ete, angefangen habe. Der ganze 
Ton, der Inhalt, und die Aehnlichkeit (fieses Anfangs mit an- 
dern Anfängen, z. B. in der Asinaria, vorzüglich dem Curculio, 
dann Epidicus, Poenulus, Pseudolus, geben dies an die Hand. 
So ist auch zum Verständniss des Ganzen die erste Scene durch- 
aus nicht nöthig. Es fand jedoch bei der ursprünglichen Gestalt, 
und wenn wir die erste Scene wegdenken, der merkwürdige 
• Umstand statt, dtfss die Bacchides, von denen das Stück doch 
den Namen und Interesse erhält, lediglich nur in der allerletzten 
S$:enft erst auftreten. Da nun hieraus für die Imagination und 
die Theilnahme des Publicums in ästhetischer Hinsicht nothwen- 
«lig ein iMani.'el entspringen musste, weil es doch erforderlich 
schien, die llauptgegenständc der Begebenheit, derentwegen so 
grosse Inlriguen angesponnen werden, kennen zu lernen, so wurde, 
diesen iVlangel auszufüllen, diese erste Scene hinzugedichtet. Dass 
sie dem organischen Bau des eigentlichen Stücks in vielem Be- 
tracht fremd ist, lüsst sich durch verschiedene und unleugbare 
Punkte darthuo: 

1) Dem Pistoderus war es vom Mnesiiochus aufgetragen, 
ihm seine Bacchis zu suchen, und er hat sie nach II« 2, 19 — 26 
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in Geschäften hm'^c Zeit verreist }j;e\vcsen. Noch mehr solcher 
Punkte werden sich vielleicht späterhin auffinden lassen. 

(Act H Scene II.) Pistocicrus war kaum hinein zur Bacchis, 
80 will er jetzt schon wieder fort, — warum, und wohin, 
erfährt mao nicht Allein er ist gerade iur Cbrysalus ndlhig, und 
so muss er denn wohl herauskommen. Ein Komödienschreiber 
kann die Personen freilich erscheinen lassen, wie er will; allein 
seine Pflicht ist, ihre Aus- und Eingänge jedesmal gehörig zu 
motiviren. 

Der zweite Vers enthält eine Hyperl)el oder Lüge. Denn 
Pistocicrus sagt darin, er könnte nicht fort, auch wenn er wollte; 
und dennoch geht er schon fort. 

Nun trifft er den Cbrysalus, sie bewillkommen sich, Chry- 
salus erfährt die Anwesenheit der Bacchis, und dass Geld nötbig. 
ist, sie zu erlösen. Fr schickt den Pistocierus wieder hinein, 
der Bacchis die Ankunft des Mnesilochus zu melden, und er 
seihst nimmt sich vor, dem letztem zum nöthigen Geldc zu ver- 
helfen. 

Der Scherz Vers 6 sqq. Venire tu me gaudes etc. ist nicht 
ganz angemessen, deshalb weil Cbrysalus Sciave ist, und derglei- 
chen nur von Gleich zu Gleich passt. 

Der Scherz mit dem sa mischen Geföss Vers 24 ist matt 
Das hno ahiero potius Vers 33 erscheint ganz abgeschmackt. Es 
soll jodoch otfenhar hier einleiten auf die grosse wichtige Bege- 
henlieit, die der Theaterdichter hier in dieser Scene anltringen 
wollte, und die Vers 3ü und 37 erfolgt, wo es ihm darum zu 
thun ist, einem damaligen Schauspieler Namens Pellio oder Pollio, 
dem er oder sein Parteigänger übel wollte, eins anzuhängen, in- 
dem er dessen Darstellung des Epidicus tadelt So fremdartig 
diese Theatercahale hier mitten in einem Stücke selbst erscheint, 
so muss man doch die Gewandtheit gewissemiassen bewundern, 
mit der diese Malice angehracht ist. Ahcr so gewandt auch die- 
ser Schmitz hier Ijci^ehracht wurde, so muss man doch beken- 
nen, dass diese Art Kritik hier gar nicht her gehörte, und dass 
sie ganz gewiss vom Plautus nicht herrühren konnte. 

Auch das fortis Vers 38 für pulcra ist offenbar aus Mit. 4, 
3, 13 und 16 entnommen, wo es in derselben Bedeutung vor-' 
kommt, wie weiter nicht im Plautus. Ebenso kommt proxtmae 
vteiniae Vers 27, wie Vulg. hat, nur noch fliil. 2, 3, 2 vor. 

Nachdem nun Chrysahis den Pistoclerns so scharf auf das 
Korn genommen, und, seinem Irrthum nach, auf so falschen 
Wegen ertappt zu haben glauben muss, sagt er auf einmal Vers 
40 sqq., dass hier gewiss Geld noth sein werde. Und da dies 
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Pistoclcrus durch die bevurstehcndc Ankunft des Miles bestätigt, 
zeigt sich augenblicklich Ghrysalus bereit es herbeizascbaflen; er 
solle nur hineiogehn, er wolle es schon macben. 

Man muss gestehen, dass dies zu sehr mit der Thür ins 
Haus gefallen und dass diese Sache als zu grün vom Zaune ab- 
gebrochen erscheinen nnuss. 

Das Resultat ist, dass alienrj Ansrlit ine nach diese Scene 
nicht acht plautinisch, sondern als Surrogat an die Stelle einer, 
acht plautinischcn hinzugedichtet worden ist. 

(Act II. Scene III.) Der alte Nicobulus, des^ Ifnesilocbus 
Täter, will in den PirSus, um su sehen, ob nicht ein Schiff von 
Ephesus angekommen sei; da begrüsst ihn Ghrysalus und macht 
ihm eine Lüge vor, indem er ihm sagt, derjenige, der in Ephesus 
das Geld in Verwahrung gehabt, habe es atininglich abgeleugnet, 
und nur durch obrigkeillichc Hülfe genöthigt, ausgeliefert, sich 
aber alsdann mit Seeräubern verbündet, um es ihnen bei der 
Abfahrt wieder abzujagen. Sie hallen es daher zum grossen 
Theile dort im Tempel der Diana niedergelegt und nur einen 
Theil davon mit hergebracht Daher entscnliesst sich Nicobolus, 
selbst, alsbald nach Ephesus abzureisen, um sein Geld zu holen. 

Diese 133 Verse lange Scene ist in fliessendem Styl mit deut- 
licher Darstellung und gutem Zusammenheng abgefasst, und kann 
als Plautinisch gelten. 

(Act HI. Scene I.) Lydus kommt mit Abscheu erfüllt aus 
dem Hause der Baccbis heraus, wo er es nicht mehr hat aus- 
halten kSnnen, entschlossen zum Philoxenus zu gehen, und ihn zu 
bewegen, dass er seinen Sohn aus dieser Spelunke herausholt 
Hier ist zu bemerken, dass unser Lydus doch ziemlich lange 
darinnen geblieben ist. Denn unterdessen ist der ganze zweite'' 
Act vergangen. Dennoch sagt er hier Vers 7 0"^^ adspexi, 
me continuo contuli prolinam in pedes. Allein Vers 12 und 13 
lassen wieder auf einen liingern Zeitraum schliessen, weil doch 
Lydus so Verschiedenes will gesehen haben. So dass hier der 
Vorwurf einigen Widerspruchs nicht abzuweisen ist 

(Act III. Scene II.) Dem Mnesilochus hat indessen Ghry- 
salus gemeldet, dass Pistocierus die Baccbis gefunden, und 
dass er, Ghrysalus, durch seine Vorspiegelungen bei Nicobulus 
bewirkt habe, dass er vom Gelde zu semem Bedarf nehmen dürfe, 
wie viel er zur Befreiung der Baccbis brauche. Mnesilochus 
tritt jetzt auf, und rühmt deshalb des Pistocierus Freundschaft 
und seines Dieners Treue gegen ihn. Indem sieht er den Phi- 
loxenus, des Philocierus Vater, mit dem Hofmeister Lydus her- 
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beikommen y und geht auf die Seite, um lO hören, was diese 

niiteinander zu sprechen haben. 

Ein dergleichen Monolog war hier unenlbobrlicli , wegen 
des Folgenden, ob es gleicb der Sache angemessen schien, dass 
Mnesilochus vor Allem seine Freude hei der Kuckkehr zu den 
väterlichen Laren bezeigte, wie Cbrysalus II, 1, 1 thut, und 
wie in Xbolichen Füllen anderwärts geschieht Auch mnsste hier, 
wenn es dort nicht geschehen war, der Verlust der Bacchis nur 
einigcrmassen erklärt werden. Auch dieser Monolog; erscheint 
daher ebensowenig genügend, und ebenso dürftig, als jener. 

Doch dieser dürftige Monolog ist auch noch bedeutend ver- 
fälscht durch den Cento von Vers 10 — 19. Dessen Lnterge- 
schobenheit sich wohl in jedem Worte, sowie im Rhythmus, 
und in dem aus Casina III, 1, 2 entlehnten 15. Verse deutlich 
lu erkennen giebt, wenn wir auch nicht das doppelte Std eceam 
Video müdere Vers 9 und Sed eceo9 mdeo indden Vers 10 als 
offenbaren Beweis davon betrachten müssten. Hier (Inden wir 
also einen spätem Theaterdichter offeohar wieder auf seinem 
faulen Pferde. v 

(Act III. Scene III.) Lydus bringt den Philoxenus, Vater 
des Pistoclerus, herbei, um durch ihn diesen heraus zu holen. 
Pbiloxenus zeigt sich als gelinder Vater, daher sich denn zwi- 
schen Beiden ein grosser Streit, und von Seiten des Lydus bittere 
Beschwerden über die gegenwärtige Erziehung erbeben. Da be- 
merken sie den Mnesiiochus, und Lydus offenbart diesem im Ver- 
folg, dnss Pistoclerus die Bacchis liebe. Da nun Mnesiiochus 
von der andern Bacchis nichts weiss, so denkt er, Mnesiiochus 
liebe die seinige, fasst Misstraucn gegen den Freund, und ent- 
schliesst sich dem zu Folge, dem Vater das Geld vollständig zu 
übergeben und der Bacchis abzusagen. 

Der Gang der Scene im Gänsen ist gut; doch finden sich 
im Einzelnen verschiedene Punkte, die bemerkt werden müssen, 
und die wohl geeignet sein dürften, einen vielleicht nicht gani 
ungcgriindeten Verdacht gegen ihre AuthenticiUit zu erregen. 

Itli will nichts über das appositive aceturn in pectore im 
ersten Verse sagen, das aus Pseud. II, 4, 40 ziemlich oflenbar 
entnommen ist. Allein im zweiten Vers kommt der Imperativ 
Sequere im Munde eines Sciaven gegen seinen Herrn vor, wie, 
ausser in den Bacchides, nirgend im Plautus weiter, und wie es 
ganz dem Gebrauche zuwider ist, da jederzeit in der röm. Ko- 
mödie der Herr dem Sciaven das Sequere hac, nie der Sciave dem 
dem Herrn, zuruft. So auch Pbiloxenus unten Vers 02 und so an 
unzähligen Stellen. Derselbe Uebelstand erscheint auch IV, 6, 33. 
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Ein offenbarer W iderspruch aber liegt in den Worten Vers 

6: feci ego istaec itidem in adidescenh'a, und in dem, was unten 
Vers 17 gesagt wird: Eademne erat kaec dtsctpltna tibi, quum lu 
adolescms eras? sqq. 

Der mittlere Theil der Scene ist gut gearbeitet» und der 
Gharacter richtig gehalten. Als Mnesilocbus Vers 85 — 87 aber 
seinen EnipGndungen freien Lauf gelassen und sieb bitter über 
den PistoGierus beklagt bat, bittet ihn Yers 90 Philoxenus in- 
ständig, dass er den Pistocierus corrigiren möge, und Mnesilocbus 
stimmt dnzii ein Vers 91, indem er sagt: Factum volo. Nun 
kann zwar dieses Factum volo, wie ich anderwärts behauptet 
habe, als Selbstgespräch gleichsam, auf seinen im Innern gefass- 
ten Entschluss wegen Zurückgabe des Geldes gedeutet >\'erden. 
Allein es fragt sich, ob diese Deutungsart nicht etwas zu günstig 
fiir die Dichtung sein dürfte; und wenn nun diesem zufolge das 
Factum voh eigentlich zu nehmen ist so ist kein Zweifel, dass, 
bei den ferneren Gesinnungen, die llnesiloGbus z. B. IV, 3, 55 
sqq. kund giebt, diese Zustimmung zu einer 80 moralischen Sache 
ganz gegen den Gharacter und unstatthaft erscheint. Uebrigens 
erscheint auch dieses ganze Zumulhen des Philoxcnus hier un- 
wahrscheinlich, voreilig und unethisch, da Mnesilocbus nach zwei- 
jähriger Abwesenheit jetzt zum ersten Mal wieder mit ihm spricht, 
und man einem solchen Ankömmlinge nicht so bald die Aufsicht 
über seinen Jugendgenossen anvertraut. Diese Sache konnte ganz 
und gar umgangen werden, hätten dem Rhapsoden nicht ähnliche 
Scenen aus andern Stücken vorgesehwel)t , die er als Motive zu 
seiner Zusammenstellung hier brauchen zu können glaubte. 

So kommen wir denn zu dem Resultate, dass diese Scene 
im Einzelnen, wie das Ganze im Allgemeinen, als ein Gemisch 
aus Gutem und Büsem erscheint, bei dem wir ziemlich deutlich 
gewahr werden, dass wir anstatt der wahren Bacchides, nur 
ein modificirtes späteres, sehr verändertes Stück besitzen. 

(Act III. Scene IV.] Davon ist nun auch dieser edle MoQO- 
log, den hier Mnesilocbus mit sich hält, ein fernerer Beweis. 
Er beschwert sich über Pistocierus, er beschwert sie h über Bac- 
chis, der er nichts mehr will zu Gute kommen lassen, und 
ist am Schlüsse entschlossen, dem Vater das Geld auszuliefern 
und um Verzeihung für die Lwgcn des Chrysaius zu bitten, wie 
er denn auch beides in der That sogleich ausfuhrt. Wie ist Uun 
mit dieser ernstlichen Tendern und mit dieser strengen und un- 
abänderlichen Ausführung derselben zusammen zu reimen, dass 
er Vers 4 bis 10 auf eine so läppische Art mit dieser Empfitulnng 
Spielt, wie er dort thut? Heisst das nicht alle Poesie und Ethik 
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auch wirklich gefandeo, bei dieser Gelegenheit aber mit der 

Schwester derselben Kekanntschaft gemacht, bei der jene wohnt, 
und die ebenfalls Bacchis genannt wird, so dass eben hieraus 
in der Folge diis Misstrauen des Mncsilochus entsteht, in dessen 
Folge er das ganze Geld dem Vater zurückgiebt. Dieses Ver- 
bUltniss des Pistüclerus zur andern Baccbis ist eine schon län- 
ger bergebracblu Sache (S. 11. 2, 31 — 32.), und in dessen Folge 
bringt Pistocierus eben zu Anfang der II. Scene eine Pompa 
mit einem Obsonium herbei, um sich und den Schwestern einen 
guten Tag xu machen, weshalb ihn denn sein Hofmeistec Lydus 
so hart tadelt. In jener ersten Scene nun zeigt §ich dies Alles 
auf eine sehr unii^cschickle Art verschoben. Da ist nämlich von 
der Hauptsache, dem AInesilochus, von dem doch nach II. 2, 32 
die wiederL'ofundene Bacchis jeden Augenblick sprechen soll, 
gar wenig die Kedc, sondern diese wünscht nur, sie möchte Je- 
mand haben, der sich in so weit ihrer schüttend annehme, dass 
der Soldat sie nicht nach Verlauf der bedungenen Zeit noch als 
Magd behake, sondern nach Hause schaffe; unter welcher Hei- 
math man noth wendig Athen zu verstehen bat, wo das Stück 
spielt. Sie laden nun beide den Pistocierus in ihr Haus ein, um 
zugegen zu sein, wenn der Soldat kommen würde. 

2) Dagegen sträubt sich hier Pistocierus, und bringt alle mo- 
ralischen Einwendungen dagegen aufs Tapet, da er doch im ganzen 
Verfolge als schon hergebrachter guter Bekannter der B. erscheint. 

3) Pistocierus tbut Vers 40 die sehr eintdltige Frage (wahr- 
scheinlich um auf die kommende Schmauspompa' einzuleiten), 
wenn sich nun bei der Bacchis ein Frühstück oder Schmaus 
creii^nen würde, wie das wohl leicht geschehen könne, wo dann 
sein Platz sein solle? Da doch darüber, den nächsten Scenen 
zufolge, gar kein Zweifel sein kann. 

4) Vers 53 deutet die Bacchis dem Pistocierus ziemlich 
offenbar an, dass er bei einer solchen Gelegenheit wohl etwas 
lum Besten werde geben müssen, da sie doch Vers 06 sa(;t: Ät 
ego nolo dm t$ fidäffuam. Mag dies auch als Affectation zu 
entschuldigen sein, so ist es doch hier als poetischer Widerspruch 
auf keine Weise zu rechtfertigen. 

5} Vers 59. Die schnelle Sinneswcchselung des Pistocierus: 
I^unc €(/() etc. ist gegen alle Characteristik und poetische > ernunft. 

6) Der Vorschlag der Bacchis, Vers 62: Ego tibi etc. ^ auch 
wenn er nur zum Scheine geschähe, ist jedenfalls ganz unge- 
wöhnlich und unangemessen. Denn das Aehnliche, was Me- 
naechmen I, 4. geschieht, ist ganz anderer Art, da Menaechmus 
das Obsonium bestellt hat, und die Erotium das Geld nur aus- 

4 
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legt» auch es Dur ihrem Diener giebt, nicht dem Henaechmus selbst 

7) Vers 60 erscheint wieder eine gar xu plötzliche Willens- 
umkehrung gegen allen Tact und Ton. 

8) Die Worte Vers 08 Bene med accipis advenientemt so 
wie der ganze Ankunftsschmaus vcrrathcn, dass, nach der An- 
sicht des Verfassers der ersten Scene die andere Bacchis erst 
heute angekommen sein soll. Und dem zu i olgc scheint es 
auch Vers 69, disd soll denken, dass eben jetst erst die erste 
Bacchis zum ersten Male den Pislocierus an sich gelockt und 
gefesselt habe. Und dennoch ist dabei nur sehr wenig die Bede 
vom Mnesilochus, und dennoch erscheint Pistoclerus im ganzen 
Verfolge de^ eigenUicheo Stücks als schon länger bei der Bacchis 
eingebürgert. 

9) Die Vers 26 und 70 geschehende Erwähnung des Mne> 
silochus kommt ganz ungeschickt und unorganisch im Verhällniss 
ittm Andern. 

10) Auch ist Vers 74 das Siand hmc neicio ^ut turbat, oder 
wie man auch die Stelle lesen möge, die auf die Ankunft "der 
Pompa einleiten soll, gänzlich ungeschickt, da sie ja doch wohl 
sehen müssen, was angezogen kommt, und gewiss als Frauen- 
zimmer abwarten müssen, was es sein möge. 

Aus allen diesen Gründen erkläre ich diese erste Scene für 
unächt, obgleich nicht zu verkennen ist, dass der Rhythmus der 
Verse ziemlich platttinisch sei. Aber es hat la allen Zeiten 
Dichter gegeben, die sehr wohlklingende Verse machten, und doch 
grossen Unsinn mit ihren Versen zu Wege brachten. Die Kritik 
muss dies unterscheiden, und die Kritik muss dem gemäss er- 
kennen, dass diese erste Scene nicht ursprünglich zu diesem 
Stücke gehört hat, sondern später von einem ungeschickten Thea- 
terdirector hinzugedichtet worden ist, um dem Mangel eines Auf- 
tritts der Bacchides zu Anfang des Stücks abzuhelfen. Dabei ist, 
wie schon gesagt, nicht su verkennen, dass durch das Nichter- 
scheinen der Bacchides bis zum Ende des Stücks allerdings ein 
bedeutender Mangel im Stücke besteht. 

Mögen also die Verse im Einzelnen betrachtet noch so rhyth- 
misch und plastisch klingen, mögen auch die Charactcre im 
Allgemeinen nicht ungeschickt und unpassend aufgelasst sein, so 
ist doch der Bau, die Gedanken und der Zusammenhang in sei- 
nem Verhältniss zum Ganzen, das folgt, von der Art, dass er 
auf keine Weise als damit organisch zusammenstimmend betrachtet 
werden kann. Dieser Eingang rührt von einem Dichter her, der- 
sich nur sehr unvollkommen in die eigentliche und gründliche 
Situation des Stücks hinein gedacht hatte, die nach Allem in 
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soUiMseo tehoA ein ganz festes VerhXitoiss swisebeD Pistocleras 
und Bacchis voraussetzen IXsst; von einem Dichter, dem es 

mehr um moralische Sentenzen und Rücksichten, als um poetische 
Wahrscheinlichkeit zu thun war; von einem Dichter, der wohl 
das Portrait der Cbaractere, aher nicht diese in ihrer cigenlhiim- 
lichen und wahren Handlung und Verhällnisse aufzustellen ge- 
eignet war. Und deshalb müssen wir trotz allem scheinbar 
Acccptablen der Situation und der Verse dennoch unabwendbar 
einen Strich durch machen, und sagen: Die Scene ist unScht, 
wie früh sie auch vielleicht untergeschoben sein möge. 

(Act I, Scene II.) Es ist also offenbar, dass mit dieser 
zweiten Scene erst das eigentliche Stück angeht, wie es nun auch 
in seiner gegenwärtigen (Gestaltung bcschaflen sei. Von dieser 
Gestaltung, die freilich, nach den Spuren der aus den Gramma- 
tikern vorhandenen Fragmente zu schiiessen, von der ursprüng- 
lichen und älteren in bedeutendem Grade abgewichen sein mag, 
bildet die gegenwärtige die erste oder gewissermassen, wiewohl 
nicht Yoilkommen, die Expositionsscene. 

Pistocierus kommt mit einer Pompa und dem Obsonium 
nach dem Hause der Bacchiden herbei. Sein Hofmeister- Sciave, 
Lydus, macht ihm darüber Vorwürfe, er setzt sich mit Leicht- 
sinn darüber hinweg, und nöthigt ihn mit hinein, doch nicht als 
seinen Hofmeister, sondern als seinen Diener. 

Die Scene hat eine ganz hübsche Anlage und auch die Aus- 
fuhrung ist nicht uneben, zusammt der moralischen Tendenz. 
Sie beginnt aber mit Jamdudumy diesem für die Plautus-KritilL 
nicht nur wichtigen Worte, dessen Bedeutung an hiesiger Stelle 
fast off'enbar schon länger ist, was es im ächten Plautus nie 
bedeutet, da es hier zumeist oder immer nur erst, oder so 
eben, kurz vorher übersetzt werden muss. Ware es gewiss, dass 
dies Adverbium temporis hier nichts Anderes als schon lange 
beissen soll, so wäre dies fast so gut als ein Beweb, dass auch 
diese 2. Scene nicht vom Plautus sein kdnne. Doch ist es wohl 
auch möglich, dass es mit So eben wiedergegeben werden kann, 
und da es unten IV, 7, 49. ebenfalls wieder so erscheint, so 
dürfen wir diesen Grund weiter hier nicht vorzüglich urgiren. 

Ein eigener Ausdruck erscheint al)cr auch Vers 13 wo bar- 
barns olfenbar in der Bedeutung von ungebildet erscheint, ob 
es gleich zwei Verse weiter auch s. v. a. romisch bedeutet. 
Da es nun aber in den ächt plautinischen Stücken immer s. v. 
a. r&miscb heisst, so ist dieses Wortes Gebrauch in dieser 
Stelle gewiss sehr befremdend. Denn dass es hier soviel als 
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tböricht, ODwissend bedeateo soll, beweist sein Gegensati 

Vers 14 Quem ego s apere miftto censtti pl. qu, Th. 

Und so ünden sich denn zum mindesten zwei Ausdrücke in 
dieser Sccne, die mit dem Ucht Plautinischen Idiom ntcbt gaoz 
oder nur sehr zweifelhaft übereinstimmen. 

Sonderbar ist euch, dass Pistoclerus den Lydus mit zu den 
Bacchidcn nimmt, da er ihn doch erst nicht mit dazu bestimmt; 
hatte, sondern dieser ibin freiwillig gefolgt war, um la seben, 
wo das hingehe; sodann dass Lydus wirklich mit hinein geht, da 
er doch vorher droht, zum Vater gehen zu wollen, was denn 
offenbar zwei Unstatlhaftigkeiten oder wenigstens Unbegreiflich- 
keiten zu nennen sind. 

(Act II. Scene 1.) Chrysaius tritt auf und halt einen ganz 
kurzen Monolog, indem er mit zwei Worten, fast lakonischer 
als lakonisch, erklärt, dass er nach 2 Jahre Abwesenheit mit 
seinem Herrn dem Mnesilochus wieder luruckVonme, und dass 
sein Wunsch sei, nur diesmal den Vater seines Herrn nicht eher 
zu sprechen, als dessen Freund Pistoclerus, weil er von diesem 
erst erführen will, wie es mit der gesuchten Bacchis stehe. In- 
dem tritt Pistoclerus aus der Bacchis Hause wieder heraus und 
redet ihn an. 

Es ist ollenbar, dass dieser Monolog an dieser Stelle viel zu^ 
kurz und unbciriedigend ist, und dass hier die Stelle war, wo 
Chrysaius in einer ISngern Exposition den dunkeln Umstand ent- 
hüllen musste, wie Mnesilochus seine Bacchis verloren habe, so 
dass er sie habe können suchen lassen, wie dies im ähnlichen 
Fall Palaestrio im Miles II, 1 thut. Desgleichen musste auch der 
Zweck seiner Reise nach Ephesus und deren Erfolg umständlich 
angej^ebcn werden. Ingleichen weshalb sie zwei Jahre dort 
waren, was dorli zu diesem Geschäfte nicht nöthig war. Auch 
musste der Phormiocharacter des Chrysaius sich schon hier etwas 
graphischer gezeichnet Onden, als in diesen wenigen Versen mög- * 
lieh ist. Kurz, dieser Monolog ist unbefriedigend, sehr dürftig, 
und offenbar an die Stelle eines ächten untergeschoben, nur um 
die Situation auszufüllen. 

Mehrere Punkte kommen in den Bacchides vor, die grosse 
Aehnlichkeit mit Hauptmotiven anderer Plautinen haben. So 
hat 1,2, 1 sqq. offenbar grosse Aehnlichkeit mit Cure. I, 1, 1 
sqq. und so das Wegkommen der Bacchis grosse Aehnlichkeit 
mit dem Wegkommen der Philocomasium im Miles. Desgleichen, 
dass dort wie hier ein Miles die Geliebte hat, von dem sie los- 
kommen wollen. Auch kommt dort wie hier bei der Begeben- 
heit Ephesus mit ins Spiel, und dort wie hier ist der Liebhaber 
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silochus darin als gut geartet zeigen. Dieses Letztere nämlich 
widerlegt in der Folge Gbrysalus dadurch, dass er lY, 6, 34 dem 
NiroI)ulus die Schmausenden zeigt, wodurch er sie!i also selbst 
wieder bessern Credit, und dein Briefe des Mnesilochus Miss- 
credit niacht. Jenes Erstere aber wird ihm in der Folge ledig- 
lich durch das zufällige Erscheinen des Milcs erleichtert, die ganz 
ohne sein Zutbun erfolgt. 

Die Fiction mit der Baccbis als Frau des Miles hat grosse 
Aehnlichkeit mit der im Ifiles gloriosas, wo die Acroteleutium 
als Frau des Periplectomenes erscheint, sodass also auch hier 
wohl dem Dichter ein entlehntes Motiv obgeschwebt haben dürfte. 

Die Steile IV, 7, 72 hat Aehnlichkeit mit Pers. I, 1, 11, 12 
und die letztern Verse dieser Scene von 78 an sind im Verbalt- 
niss zum Ganzen betrachtet, völliger Nonsens. Denn wie kann 
Nicobulus Vers 79 sagen: qttos non daho^ da er sie doch zuge- . 
sagt hat, uod auch IV, 8, 127 wirklich giebt Und wozu kann er 
82 den Brief noch einmal lesen und dessen Worten mehr trauen 
wollen, da er sich doch IV, 6, 38 mit eigenen Augen fon der 
Sache überzeugt hat? 

Dies sind also L'nebenheitcn , poetische Gcwaltthatcn und 
Unregelmässigkeiten, die wir mit nichts Anderm als mit einem 
Zusammenwürfeln der gebrauchten Motive, nicht aber mit einem 
wirklich organischen und zusammenhängenden Baue vergleichen 
können, wenn wir über Alles nach gründlichem Ausweis fragen 
wollen, wie wir dies denn doch thun müssen und dürfen. 

(Act IV. Scene VIII.) In mehreren Stellen der Komödie be- 
weist der Verf. Neigung zu Anwendung alterthümlicher Bezie- 
hungen, und zeigt sich als gelehrtes flniis; so II, 3, 7. 41. I, 
2, 15. 47. 48. IV, 6, 12., wo des Pliryxus, Autolycus, Potitius, 
Linus, Phoenix, Bellerophon Erwähnung geschieht. Hier aber 
führt Chrysaius eine ganze grosse Allegorie durch, worin er 
seine Grossthaten mit denen bei Troja und den Nicohulus mit 
Priamus ?ergleicht. Es ist ein Ganticum von bedeutender Lfinge, 
nicht ganz ohne Leben und Grazie; nach welchem Nicobulus 
. heraustritt, den Gbrysalus fragt, ob er dem Mnesilochus den Kopf 
zurecht gesetzt, den zweiten Brief erhält, liest, und durch den 
Gbrysalus, der bereits wieder neuen Gredit erlangt hat, bewogen 
wird, ausser jenen 200 Gulden an den Soldaten, auch noch 200 
andere an dessen Bacchis zu zahlen, der sich Mnesilochus, wie 
er ihm schreibt, durch einen Schwur daiu terhindlieh gemadit 
hatte. Er gibt die einen dem Gbrysalus, und geht mit den an- 
dern zum Miles auf den Markt Gbrysalus mit den erstem zur 
Bacchis hinein. 
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Gegen diese Scene ist im Ganzen nichts zu sagen, als dass 
Vers 05 — 73 ein Cento vorkommt, der sich durch Verse und 

cinraltige Gedanken gleich als unecht erweist, und ohne den 
der Zusammenhang trefflich bestehl; und dass Vers 150 Qmd 
non triumpho: pervidgalum est; nihil moror, beinahe auf eine 
sehr spüle Zeit scbliessen lässt. Doch kann der ganze Zusatz 
145 — 152 als spätere Zugabe betrachtet werden« sodass die Scene 
mit Vers 144 schliesst 

(Act IV. Scene IX.) Philoienus, des Pjstoclerus Vater, be* 
sorgt um seinen Sohn, kommt, um zu hören, ob Mnesilochns 
seinen Sohn gebessert habe. 

(Act V. Scene I.) Da kommt Nirobulus vom Markte, wo 
er durch den Soldaten den ganzen Betrug erfahren hat. Indem 
er darüber lamcntirt, triül er mit Philoxeuus zusammen, und 
beide klagen sich ihr Leid, und entsdiliessen sich, in das Haus 
der Bacchides zu gejben, und die Söhne herauszuholen. 

(Act V. Scene II.) Sie klopfen an, und* die Bacchides kom- 
men beide selbst heraus. Sie spötteln erst über die Alten. Dann, 
als sie bemerken, dass jene nicht ganz ohne Theilnabme sind, 
machen sie sich einzeln an sie. Zuerst wird Phlloxenus erobert, 
und endlich nach hartniickigein Weigern auch >iicobulus, sodass 
zuletzt beide mit hinein geben. 

Diese Schlussscene ist vielleiebt die beste im ganzen Drama, 
gut versificiit, und scheint vollkommen echt 

Und so sehen wir, dass die einzelnen Scenen in den Bac- 
chides in Hinsicht ihrer AuthenticiUkt sehr verschiedene Währung 
haben, dass sie echter werden, je weiter nach deni Ende zu, • 
dass aber der Anfang höcbst wahrschciiilicli spätem und unech- 
ten Ursprungs ist, dass dieser Gestaltung ein Exemplar zum 
Grunde lag, wo der Anfang fehlte und vielleicht nur nach Er- 
innerung und eigener Erfindung eines spätem Dichters ersetzt 
wurde und dass überhaunt das Ganze einer Ueberarbeilung und^ 
neuem Bearbeitung sehr uinlich sieht. Es ist offenbar, dass ein sol- 
ches Stück nicht durchaus als Normalstück bei kritischer Beurthei- 
lung fraglicher Stücke gebraucht werden darf, es wäre denn mit 
der allerstrengsten Sichtung der echten von den unechten Scenen. 
Da nun aber deren Bestimmung jedenfalls sehr fraglich bleibt, so 
ist es, scheint es, fjerathener, das ganze Stück in diesem Betreff 
als problematisch zu betrachten, als vielleicht aus einem trüge- 
riscaen Boden ebenso trügerische Beweise fiir so feine und strei- 
tige Distinctionen entlehnen zu wollen. 
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Dass dieses Slück von Anfang bis Ende (es ist zugleich 
eines der vollkommenst erhaltenen) plautinisch ist, darf wohl 
keine Frage sein; denn welche Stücke wollten wir sonst als plau- 
tinisch erkennen, da es ohne allen Zweifel zu den vortrefllicosteii 
gehört, 80 in Gharacteren, wie Handlung, Dialog und Dietion 
überhaupt, auch in seinem ganzen Styl den €hancter des Alter* 
thümlichen ausgeprägt mit sieb fuhrt. 

Der Inhalt ist: Ein Vater bewirkt sich durch Ankauf dies- 
seitiger Gefangenen die Befreiung seines jenseits in Gefangen- 
schaft gerathenen Sohnes, und erlangt dabei zugleich seineu zwei- 
ten, früher ihm geraubten Sohn wieder. 

Ilegio hatte vernommen, dass sein Sohn Philopolemus bei 
den Eliern in Gefangenschaft sei. Er Icauft daher diesseits (in 
Aetolien) gefangene Elier auf, um durch sie vielleicht dessen Be- 
freiung XU erwirken, darunter zwei, den Philocrates und seinen 
Sciaven und Jugondgenosscn Tyndarus, welcher Tyndarus eben, 
ohne dass weder er, noch Hegio, noch sonst Jemand es ahnen 
kann, der frühe schon dem Hegio geraubte zweite Sohn ist, den 
Hegio's entronnener Sciave Stalagmus nach Elis verkauft hatte. 
Die beiden Philocrates und Tyndarus bereden sich aber mit 
einander, ihre Rollen su wechseln, sodass Tyndarus den Herren- 
sohn, Philocrates aber den Sciaven macht, und das in der Ab- 
sicht, damit Hegio den Philocrates als Sciaven nach EJis gehen 
lassen soll, um angeblich die Loskaufung des Herrensohnes zu 
bewirken, als welcher Tyndarus, der sich nun Philocrates 
nennt, zurückbleibt. Was sie wünschten, geschieht. Philo- 
crates wird als Tyndarus nach Elis geschickt, und Tyndarus 
bleibt als Philocrates in Aetolien. Nun bat aber Uegio noch 
einen dritten Elier gekauft, Aristophontes, den er nach Philo- 
crates Umständen gefragt, und der gesagt hat, er sei sehr wohl 
bekannt mit ihm und wünsche ihn zu sehen. Als nun Hegio ihn in 
jenem führt, entdeckt sich, dass es Tyndarus, und nicht Philocra- 
tes ist, und Hegio liisst den Betrüger alsbald fesseln und in die 
Latomien schicken. Da kommt Philocrates mit dem Sohne des 
Hegio an, und verlangt seinen Sciaven, wie ihm Hegio zugesagt. 
Zugleich bringt er den Stalagmus mit, der den Tyndarus geraubt 
und verkauft hatte. So entdeckt sich Alles. Hegio erlangt seine 
beiden Söhne, und bestraft den Sciaven, der den andern verkaufte. 

Als. Hauptcharacter des Stücks. hebt sich Hegio hervor, ein 
Gharacter von wahrhaft raphaelischer Zeichnung, mit trefflicher 
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Tiefe, herrlichem Umrissen, und hellem und beiterm Colorit, sei 
dies Alles nun ein Werk der Kunst oder des Zufalls. Doch wer 
wollte hier an Kunst zweifeln, da jede Sccne doch eine Wahl, 
was und wie es dargestellt werden sollte, voraussetzt, und da 
auch der römische Uebertrager gk'icli voilkoinmen eingedrungen 
sein niussto, wie der griechische Erlinder trefilich erfand. Die- 
ser llcgio ist ein reicbbegutertur Alter, in den besten Jahren, 
wohlwollend, obscbon ganz Aristokrat, gastfreundschafUich nach 
altpatriarchalischer Sitte, heiler und launig, der hier gewaltig hinter 
das Licht geführt, darob aber auch gewaltig erzürnt wird, und 
ohne es zu ahnen, in diesem Zorne gegen sein eigenes Kind 
wüthet. 

Daneben der treffliche Parasiten - Character dcjs Ergasilus, 
der in keinem der übrigen Stücke so erquicklich ausgebildet er- 
scheint, und der als eine haupthandelnde Person in das Ganze 
Terflochten ist 

Das Yerhältniss des Philocrates und Tyndarus zu einander 
und ihre aufopfernde Freundschaft und Ergebenheit, die den 
Hauptbrennpunkt des ganzen Gemiildes bildet, ist mit aller eigent- 
lich künstlerischen Intention vom Dichter behandelt, und hier 
zeigt sich sichtbar auf jeder Seile jene künstlerische Absiclitlich- 
keit und Delicatesse, wie wir sie mehrfach bei Plautus bemer- 
ken, wenn er einen Gegenstand mit besonderer Vorzüglichkeit 
heraushebt und behandelt. 

Der Prolog ist in der Hinsicht merkwürdig, weil er eine 
Schauspielersitte vor Augen führt, die wahrscheinlich in älterer 
Zeit in Allgemeinheit stattgefunden, dann sich aber mehr und 
mehr verloren hat, sodass beim Terenz auch nicht die Spur mehr 
davon erscheint. liier in den Captiven zeigen sich nämlich im 
Prolog die sUmmllichen Spieler, also der ganze' grex oder die 
caterva, d. b. die Truppe, oder vielmehr die Familie des Schau- 
spieluntemebmers, in Masse auf der Scene, und prSsentiren sich 
dem Publicum, sowie dies auch gewöhnlich am Schlüsse eines 
jeden Stücks geschehen sein muss; wovon wir die deutlichen 
Beweise in Asinaria, Bacchides, Captiven, Gasina, Cistellaria, 
Epidicus finden, während die übrigen Stücke ohne eine solche 
Namhaftmachung des grex , gleich den Tcrenzianischen Komö- 
dien, nur mit einer Anrede noch, oder Anspielung auf die Zu- 
schauer, und dem Plaudite schlicssen. Diese Präsentation ist 

Sans der grossen Ergebenheit und UnterwürG^keit unter das 
Publicum zu vergleichen, mit welcher hei uns m friiherer Zeit 
die Anschlagezettel der Komödianten abgefasst waren. Ausser 
den Captiven finden wir keinen so offenbaren Beweis dieser Prä- 
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missbrauchen? Konnte dies ein guter Dichter thuD? und ist 
dies nicht vielmehr ein Anzeichen späterer Zeit, oder eines Verse- 
machers, dem es um poetisrhn Wahrheit nicht im mindesten zu 
thun war, und der hier nur etwas ungeschickt nachmachen wollte, 
was er anderwärts, am passenden Orte, gut angebracht, mit Wohl- 
gefallen bemerkt hatte? Cf. Trac. % 3, 27. Dennoch ist dieser 
ethische Missbraach und Auswuchs hier mit dem Ganzen so ver- 
flochten, dass man ihn auf keine Weise bequem herausheben 
oder einklammem kann, und so zeigt sich denn klar, dass dieser 
ganze Monolog ein Machwerk ist, das so, sei es im Griechischen 
oder Römischen, nicht als zu der echten Dichtung, als einer gu- 
ten, gehörig betrachtet werden kann. 

Mnesilochus geht nun augenblicklich hinein zu seinem Vater 
und übergiebt ihm das Geld. 

(Act HL Scene V.) Indem kommt Pistoclerus von der 
Bacchis heraus, die ihn , den Mnesilochus zu suchen, ausschickt 
Er wundert sich, dass dieser noch nicht da ist, und will nun in 
dessen Haus, um zu sehen, ob er vielleicht zugegen ist. Dieses 
81 forte est dornig da er den Mnesilochus seit seiner Rückkunft 
noch gar nicht gesehen, scheint, ebenfalls etwas unclhisch, da es 
mehr auf ein schon längeres Beisammensein an sich zu deuten 
scheint — Und so ist ein Psettdo{H)et leicht auf allen Schritten 
bei ahnlichen Unstatthaftigkeiten tu ertappen. Er hat wohl die 
Floskeln in Bereitschaft, aber er -kennt nicht ihren wahren und 
eigentlichen Gebrauch; er beherrscht nicht sie, sondern sie über- 
wältigen ihn, und so erscheint, ehe man es sich versieht, das 
Unstatthafte am ungeeigneten Orte. So kennt er auch wohl die 
Charactcre, und weiss, was in ihrem Bo/ntz dorn poetischen Be- 
dürfnis angemessen wäre, aber er selbst wird ihre Zusammen- 
stellung nie ohne grobe Vergeben gegen die Ethik und characte- 
ristiscbe Wahrscheinlichkeit versuchen. An beiden Punkten ist 
mit xiemlicher Sicherheit zu erkennen, ob ein wirklicher Dichter, 
oder nur ein Schwachmaticus hinter der Couiisse stand. 

(Act III. Srone VI.) Während der 4 Verse, die eben Pi- 
stoclerus gesprochen hat, ist Mnesilochus in seinem Hause ge- 
wesen, hat seinen Vater zum ersten Mal wieder gesehen, hat ihm 
das volle Geld übergeben, hat ihm mit vieler Mühe Verzeihung 
fiir den Chrysalus abgenöthigt, und kommt schon wieder heraus, 
wahrscheinlich weil es ihn dennoch drüngt, zu sehen, was das 
fiir eine Wirkung auf Bacchis machen werde. Pistocierus 
trifft mit ihm zusammen. Es geschehen Vorwürfe, Pistocierus klärt 
ihn auf; er stürzt hinein zur Barrhis, und Pistocierus ihm nach. 
— Diese Scene geht wohl von Statten, ist gut abgerundet und 
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mit gutem Affect abgefasst. Mit Ausnahme einiger metrischer 
Unvollkommenhciten (Vers 29 und 3Ö.) kann sie wohl als eine 
plaulinische gelten. 

(Act IV. Sceoe I.) Cieomachus, der Soldat, ist indessen 
nicht faul gewesen. Er hat seinen Parasiten abgeschickt, um ent- 
weder die Bacchis mit nach Elatia, oder von ihr 200 Gulden 
für den Rest der bedungenen Zeit in Empfang zu nehmen. Dies 
der Bacchis zu melden, kommt also jetzt der Parasit mit ei- 
nem Bcdicnlm an. Er pocht nnrh röm. Komiidiensitlo mit fjro- 
sser Gewalt an, wird aber vom Pistocierus, der nebst Mnesilochus 
darinnen ist, hart abgewiesen, mit dem Bedeuten, die Bacchis 
käme nicht mit, sie liebe einen Andern, und er solle sich fort- 
scheren. Dadurch ungeschüchtert, entfernt sich auch der Parasit, 
sagt aber vorher, dass er dem Mües alles sagen, und dass dieser 
nicht säumen werde, alsbald mit grossem Zorne herzukommen 
und seine Rechte zu behaupten. 

Auch diese Scenc geht munter von Statten, und hat nur die 
einzige linstatthaftigkeit, dass dergleichen Abweisungen von der 
Thür nie einer höliern Person, sondern jederzeit einem Diener 
beigelegt werden, und dass hier der Platz einzig für den Chry- 
saltts war, nicht aber für den Pistocierus, der indessen ganz ru- 
hig drinnen hei der Bacchis bleiben musste. Abermals ein 
poetischer Fehlgriff bei sonstigem Guten. 

(Act IV. Scene IT.] MnesHochus kommt betrübt und reue- 
voll von der Bacchis heraus, und klagt sich an, gegen Pisto- 
cierus eifersüchtig gewesen zu sein, und dem Vater alles Geld 
gegeben zu haben. Pistocierus sucht ihn, wiewohl vergeblich, zu 
trösten, als eben Chrysalus ankommt. 

Sind gleich im Anfang dieses Ganticl die Farben etwas stark 
aulgetragen, und wirkliche ReueempGndungen über wirklichen 
Fehler hier auf eine sehr eigennützige Beue angewandt, und ist 
auch in Vers 35 und 36 eine Dunkelheit, die vielleicht von eini- 
ger Vcrfidschung herrührt, so hat doch das Gnnzo einen ange- 
messenen Gang und Klang, und ist, wie das Folgende, vielleicht 
als eine Reliquie aus den echten Plautinischen Bacchides zu er- 
kennen, als Reliquie des authentischen Stücks, als dessen später 
versuchte Vervollständigung wir vielleicht unsere Bacchides zu 
betrachten haben. 

(Act IV. Scene III.) Chrysalus kommt Iriumphirend herbei 
und will sehen, wieviel sich Mnesilochus vom Gelde zurückbehalten 
habe: da erblickt er ihn in trauriger Geberde. Mnesilochus 
sagt ihm, dass und warum er Alles zurückgegeben, so wie, dass 
er für ihn Verzeihung ausgewirkt. Zugleich erklärt er ihm, dass 
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er nun durch eine neue Machination vom Neuen Gehl vom Nico- 
bulus zu erzielen suchen solle. Cbrysalus zeigt, wie schwer dies 
sein werde, da Nicobulus ihm nun nicht mehr glauben werde. 
Dennoch verspricht er, sowohl das Geld für den Soldaten, als 
auch mehr zu ihrem eigenen Bedarf zu schaffen. Er heisst den 
Pistocierus zur Bacchis hinein gehen, um Materialien zu einem 
Briefe heraus zu holen. Nun dictirt er dem Mnesilochus einen 
Brief an seinen Vater, des Inhalts: „dass Mnesilochus sich be- 
schwert, Chrysalus mache ihm Vorwürfe, dass er ihm das Geld 
zurückgegclien, und habe vor, ihm durch neue Scbelmstüf^ke an- 
deres Geld abzulocken, damit er, Pistoclenia, es verprassen könne. 
£r solle sieb daher in Acht nehmen, solle zwar, wie er ihm zu- 
gesagt, dem Chrysalus nicht webe thun, jedoch ihn bei sich 



siegelten Brief und heisst sie zur Bacchis hinein gehen und 

schmausen. 

Diese Seena scheint, wie gesagt, eins der echten Bruchstücke 
zu sein, und ist wohl nichts Erhebliches dagegen aufzubringen. 

(Act IV. Scene lY.) Chrysalus, allein, spricht mit sieb über 
die Sebwierigkeit seines Unternehmens, und erklart, dass er sich 

den Alten recht zornig und erbosst wünsche, um seine Sache aus- 
zuführen. Dann ambulirt er vor der Thür herum und wartet ihn ab. 

(Act IV. Scene V.) Nicobulus kommt im Aerger, vom Chry- 
salus so angeführt worden zu sein, heraus. Er droht dem Chry- 
salus mit allem Möglichen, da er vom Mnesilochus Alles erfahren 
habe. Chrysalus spricht in einigen Erwartung erregenden Worten, 
als sei ^dem Mnesilochus doch auch nicht ganz zu trauen , und 
ßiebt ihm den Brief. Sobald ihn Nicobulus gelesen , heisst er 
ihn warten, und geht hinein, um die Lorarier zu holen. 

(Act IV. Scene VI.) £r kommt mit diesen wieder heraus 
und befiehlt, den Chrysalus zu binden. Es geschieht. Chrysalus 
spottet seiner, und deutet ihm an, dass er noch sehr gern das 
Geld hergeben werde, wenn er erfahren werde, in weleber Gefahr 
sich eben Mnesilochus behnde. Nicobulus fragt voll Angst, was 
er damit meine, und Chrysalus läst ihn durch die geoflfnete Thür 
in der Bacchis Wohnung sehen, wo Nicobulus denn die beiden 
schmausenden Paare zu seinem Schrecken erblickt, und vom 
Chrysalus die Andeutung erhält, dass diejenige, mit der Mnesi- 
lochus beisammen sitze, das Eigonfbiim eines Andern sei. 

(Act IV. Scene VII.) Indem kommt Cleomachus an, der 
Soldat, und droht dem Mnesilochus Tod und Verderben, weil 
er sich seine, des Soldaten, eigne Frau mit Gewalt angemasst. 
Nicobulus ist darüber ausser sich , und lässt den Chrysalus so- 




Dann nimmt er den ver- 
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gleich wieder losbinden, damit er mit dem Miles verhandle. Cliry- 
salus bietet diesem 200 Goldgulden an, wenn er still sein woNe und 
hier kein Geschrei mache. Er ist es zofriedem Die Stipalalion 
geschieht Cbrysalus versichert dem Soldaten, dass Mnesilochus 
gegenwärtig kcincsweges mit seiner Geliebten sei; Mnesilochus 
sei auf dem Lande, und Bacchis auf der Akropolis im Parthe- 
non. Dort solle er sie suchen. Der Soldat begibt sich auf den 
Markt, um dort vom Nicobulus das Geld zu heben. Nun ver- 
langt Cbrysalus, Nicobulus solle ihn zum Mnesilochus gehen lassen, 
um diesem den Kopf zu waschen; und dieser gestattet es. Cbry- 
salus geht hinein, um den Mnesilochus einen zweiten Brief zur 
Erlangung einer zweiten Summe schreiben zu lassen. Nicobulus 
spricht im Monolog am Schlüsse über des Cbrysalus Gewandtheit, 
und dass er erst noch den Mnesilochus selbst sprechen wolle, 
ehe er das Gekl zahle. Dann nimmt er den empfangenen Brief 
des Mnesilochus noch einmal vor, und geht so lesend hinein. 

Wollen wir auch in dieser ganzen Sache alles llebrige gerade 
sein lassen, so ist doch der eine Punkt, dass Cleomachus die 
Bacchis seine Frau nennt, und Cbrysalus (IV, 6, 41) schon 
vorher darauf hindeutet, ohne dass doch darüber vorher eine 
Beredung konnte vorgegangen sein, gewiss ein sehr verdäch- 
tiger, der wohl sehr leicht berechtigen dürfte, hier auf einen 
Pseudopoeten zu schliesson, dem es nicht eben darum zu thun 
war, dergleichen Punkte gehörig zu motiviren. Dazu kommt, 
dass Cbrysalus (IV, 7, 3) sagt: Per tempus hic vmit miks mihi. 
Also hat er ihn unmöglich erwarlcn können: also können wir 
hier die Sache unmöglich als abgekartet betrachten. Dieser 
Punkt ist ein Gewaltstreich, der hier ohne vernünftige Einleitung 
erscheint. Dennoch aber scheinen in der Folge die Worte Vers 
34 Atque trf tibi mala multa ingeram? und die Antwort des Sol- 
daten so eine ähnliche l eljereinkunft zu den fokcndcn 43 — 48 
und 62, 63 ausdrücken zu sollen. Die Sache erst hoint also da 
offenbar als eine Art Abkartung, die denn auch nach V, 1, 10 
der Soldat dem Nicobulus als eine solche später mit grossem 
Spott offenbart Da diese aber ohne alle Einleitung erscheint, 
und da der Soldat die Bacchis unmöglich an sich und mit 
Recht seine wirkliche Frau nennen konnte, so ist dies ein Fehler 
gegen die Natur und Vernunft, den ein guter Dichter unbezwei- 
felt hier vermelden musste. Es musste nötbwend ig hierauf einige 
Einleitung geschehen. 

Was den rrslcn, IV, 3, 97 — 110 geschriebenen Brief be- 
trifft, so soll dieser Ihcils die Sache erschweren, damit Cbrysalus 
dann desto grössere Bewunderung erwirbt, theils soll sich Mne- 
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gentation zu Anfang des Stücks id den Prologen. Es kann aber 
wohl in den verlornen Prologen staltgefunden haben, da bei 
vielen Stücken der Prolog ganz fehlt. Dazu kommt, dass ver- 
schiedene der jetzt vorhandenen Prologe spätem Ursprungs sind, 
und wahrscheinlich wurden später die Prologe bei den meisten 
Aufführungen jederzeit neu hinzugemachl, so dass sich mit der 
Sitte auch die Spur derselben in ihnen verlor. Hier hat sich 
diese Sitte erhalten, wahrscheinlich wegen der Yortrefllichkeit des 
alten Prologs, und wegen der angenehmen Witze, die gleich 
zu Anfang darin vorkommen. Und so hätten wir denn in den 
Captivcn allerdings eins der vollständigsten Denkmäler der älteren 
römischen Komödie, wie sie zu Plautus früheren Zeit gestaltet 
war, mit vollständigem alten Prolog und Epilog. Dass etwas 
Aehnlichcs in den Stücken nicht stattlinden konnte, wo, wie im 
Amphltruo., Alercator, Aulularia, Rudens, eine wirkliche Cha- 
racterperson als solche den Prolog machte, liegt am Tage. Des- 
vvogen können wir dennoch immer behaupten, dass dies in den 
früheren plantinischen Zeiten eine allgemewe Sitte gewesen sein 
müsse. 

(Act I. Scene I.) Ergnsilus der Parasit tritt zuerst auf. Die 
Sprache der Parasiten hat ihren ganz eigenen Dialect in der ni- 
mischen, oder vielmehr griechischen neuen Komödie, wie die der 
Heretricum. Sie haben ihre eigene Philosophie, ihre eigene Ideen- 
associatton, und ihre eigene Politik. Die Alten ergriffen gewisse 
Gharactere, die sich unter gleichen Umständen immer auf gleiche 
Art, and in gleicher Entfernung vom Wahren und Schätzbaren 
leigten, mit strenger Characteristik, die in der Komödie natürlich, 
des besonderen Zwecks wegen, den diese verfolgte, zur Caricatiir 
werden musstc. Wir dürfen nicht glauben, dass an sich die Pa- 
rasiten, wie sie im wirklieben Leben und in der Natur erscheinen, 
so verächtliche Personen waren. Wir dürfen nicht zweifeln, dass 
sie wohl zuweilen sehr rechtschaffene Menschen und brauchhare Mit- 
telspersonen gewesen sein mögen. Allein die politische Moral 
der Alten und ihre ganze Oekonomie erbückte dergleichen Ge- 
stalten sehr hnhl dennoch in einer niedrigen und verächtlichen 
Sphäre, und bezeichnete sie, zur Unterscheidung von dem Kochten, 
mit der Benennung, die denn doch, nach Subtraction alles An- 
deren, allerdings als der Hauptbestandtheil ihres Characters be- 
trachtet werden musste. Eine ganz ähnliche Bezeichnung ist die 
der Scurren, unter denen, keinesweges blosse Spassmacber von 
Profession, sondern ganz respectable Bürger und Bürgerssöhne, 
Einwohner, Particuliers und Gelehrte zu verstehen sind, die durch 
ihre Vermögensverhältnisse dazu in den Stand gesetzt, einen grossen 
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' Tiicil des Tags ohne Geschäft hcrumschwciftcn, spielten, zechten, 
schwatzten und die gesellschaftliche Unterhaltung zu ihrem Haupt- 
zwecke machten. Da auch solche Menschen, un^^cachlet des 
respectablcn Ansehens, das sie sich zu gehen wusslcii, und ihres 
Vermögens, Einflusses, ihrer Kenntnisse und ihres IJrtheils, 
dennoch eigcullich der Nichtigkeit angehuilcn, so wurden sie 
rundweg von den Römern mit der Bonennong die Senrren be- 
leichnet, und «Is solche sind die neisteo Jungt ings-Gharactere 
zu betrachten, die in denKonddien oft so wiehtige Rollen spielen. 
Hierbei Jiegt unstreitig die grosse Moral zum Grunde, dasa die 
eigentlich schätzbaren Charactere oft ganz anderer Natur sein 
müssen, als sie das gesellschaftliche Leben und die (^onvenieoi in 
ihren scheinbar plausibelsten Erscheinungen producirt. 

Ergasilus in den Captivcn gebort zu dun schönslen Parasiten- 
sMchnungen des ganzen alten Theaters. Er war der Freund des 
Philopoiemus, des gegenwärtig gefangenen Sohnes des Hegio, he- 
klagt dessen Gefangenschaft, und will dem fflegio einen Besuch 
abstatten, um ihm seine grosse Theilnahme xu biBieigcn. 

(Act I. Scene II.) Da tritt Hegio, um zu seinem Bruder zu 
gehen und seine anderen aufgekauften Kriogsgcfangene4i zu besuchen, 
mit dem Zuchtmeister heraus, und behchlt diesem , die beiden 
gestcru erst gekauften Gefangenen aufs Beste zu beachten, ihnen 
leichtere Ketten anzulegen und ihnen zu gestatten, zu gehen in 
und beim Hanse, wohin sie wollen, ohne sie jedoch aus den Au- 
gen zu lassen. Dann sieht er den Ergasilus, redet ihn an, sagt 
ihm, er werde gewiss mit Hülfe der gekauften Gefangenen seinen 
Sohn auswechseln, und ladt ihn zu sich auf den Abend zur 
Mahlzeit ein. Indem besinnt er sicli noch, bevor er zum Bruder 
geht, erst seine Rechnung nachzusehen, wie viel er noch Geld 
beim Wechsler stehen buhe, und kehrt wieder ins Haus zurück. 

— Auch dieser letztere Zug ist äch\ characteristisch, und be- 
zeichnet ganz die gelenke Geschäftigkeit und Verändei4ichkeit im 
Character des Alten, wie das Gesprach mit dem Lorarius und 
dem Parasiten sein inneres Wohlwollen, thfttigen Speculations- 
goist und heitere, grossartige Laune. Nicht weniger graphisch 
zeigt sich Ergasilus, erst klagend, dann scherzend, dann heiter 
slipulirend (Vers 70}, und zuletzt gar iihormiithig (Vers 81). 

— Das Ganze eine höchst gefällige charactcrjslis,clie und charac- 
tervolle Einleitung und Exposition zur nachgehenden Begebenheit. 

(Act U. Scene I.) Jetzt tritt der Lorarius mit den beide« 
Gefangenen heraus, denen Hegio gestattet hat fpei herumzugeben. 
Sie erbitten sich von jenem die Vergünstigung, mit einander allein 
sprechen zu dürfen, und als sie diese erhalten, ermuntern sie 
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mh beide, nadutem sie bereits ihre Rollen gewechselt, diese, der 
getroffenen Uebereinkunft gemllss, mit Klugheit durehcufiihren» 
Tyndarus insbesondere ermahnt den Pbilocrates, wenn er nach 
Hause würde gekommen sein, ihn nicht im Stiche zu lassen. 
Die Scene ist in Form eines Cantici gehalten, hat aber, ihres 
Inhalts wegen, freilich ein ganz anderes Interesse als so viele 
plautinische Scenen, die durch leichte und heitere Dialoge und 
scherzhalie Begebenheiten auf leichte und angenehme Art unter* 



denn als eigentliches Lustspiel su betrachten; ja man konnte sa* 

gen, dass das Stück an die Tragödie streife, wenn es nicht durdi 
den Character des Parasiten offenbar als Komödie bezeichnet 
würde. Niemand wird aber doch leugnen, dass es ungeachtet 
seiner mehr verstandesniHssigen Haltung immer ein sehr vortreff- 
liches Stück ist; nur dass man nicht nach ihm etwa das allge- 
meine Bild von plautinischer Dichtung überhaupt abstrahiren 
wollen muss, so wenig wie vom Aristophanes aas dem Plutus. 
Denn gewiss, wer nichts weiter vom Plautus kennt als . die Gapti- 
vcn oder Trinuninms, und vom Aristopbanes nichts weiter als 
den Plutos und die Wolken, kennt weder Plautus noch Aristo* 
phanes richtig?, noch überhaupt die ältere und neuere Komödie. 
Allein Stücke der Ai L Ijicten auf der anderen Seite auch wieder einen 
Massslab von der eigentlichen Tiefe und der grossen Mannichfaltig- 
keit der allen Kunst in diesem Genre, — wie wir das Gleiche 
denn auch in der neuesten Komödie wohl mehrfach beobachten 
können. Vielseitigkeit und Abwechselung In der Gestaltung ist 
bei aller strengen Beschränkung auf ein bestimmtes Genre auch 
hier ein Hauptgesetz der Kunst, das wir, hauptsächlich bei den 
grösslen Dichtern, durchgängig in ThUtigkeit finden. Die plau- 
tinischen Theaterstücke sehen gedruckt alle sehr gleichartig aus, 
und sind in denselben Versen gedichtet worden; fassen wir aber 
die einzelnen nach Farbe, Ton, Sphäre, Characteren und Bege- 
benheiten genauer ins Auge, so zeigt sich eine Verschiedenheit, 
die die einzelnen alle fast zu ganz verschiedenen Welten macht. 
Man lasse daher jede individuelle Erscheinung der Art in ihrem 
besonderen Werthe bestehen, und berücksichtige, dass auch das 
Publicum eben so verschiedenartige Elemente in sich enthält, die 
jedes für sich nur durch solche Verschiedenartigkeit der Erschei- 
nungen in der Kunstwelt zufrieden zu stellen sind. Denn es 
könnte leicht geschehen, dass ein gewohnlicher Geist, der den 
Plautus nur nach gewissen Scenen beurtheilt und schätzen ge- 
lernt hat, hm Scenen, wie die gegenwärtige, alsbald einen Mangel 
der vis comica verspürte. Hier ist jedoch an einen solchen Man* 
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gel nicht zu (lenken, wohl <thcr die Kunst and Aufmerksamkeit 

zu erwägen, mit der der Dichter sich es angch^gen sein liisst, das 
schon im l*rolog gcscliihlerte Vorhültniss der beiden Gefangenen 
zu einander, sowie ihren Plan, der besondern Beschämen hcit die- 
ses Stücks gemäss hier sichtlich vor die Augen zu führen. 

(Act Ii. Scene II.) Jetzt kommt der alte llcgio wieder 
heraus und spricht mit den Beiden über seinen Sohn. Er ruft 
den Pbilocrates (den er nach ihrer Verstellung für dessen Sciaven 
Tyndarus hält) bei Seite, und fragt ihn nach den Vermögensdm- 
ständen des Tyndarus (den er für Philocrates, den Herrn, hält), 
sowie nach dessen Vater in Elis, Philocrates macht ihm grosse 
Vorstellungen. Dann fragt er den Tyndarus (den er für Philo- 
crates selbst hält) eben danach, der die Aussagen Jenes bestätigt; 
endlich macht er dem Tyndarus den Vorsclilag, wenn er ihm 
seinen Sohn wieder br&cbte, sowohl ihn, als den Tyndarus (den 
er im Philocrates siehtl ohne Lösegeld frei zu geben. Tyndarus 
macht ihm den Vorschlag, den Philocrates (der als Tyndarus da- 
steht) selbst nach Elis zu schicken. Nach einiger Weigerung, 
und nachdem Tyndarus sich für Jenen für 20 Slincn verbürgt 
hat, consentirt Hegio und lässt Beiden die Kelten abnehmen. 

(Act II. Scene III.) Hegio ruft nun den Philocrates (den 
er für den Tyndarus hält) herbei und macht ihn mit seiner Sen- 
dung bekannt Tyndarus (der als Philocrates gilt) gieht dann 
dem Andefn Aufträge nach Hause, und dass er seinem Vater 
sage, er solle den Sohn des Hegio dort loskaufen und alsbald 
herschicken. Hierauf lässt Hegio den Tyndarus (als Philocrates) 
hineingehen, und nimmt den Philocralos (als Tyndarus) mit auf 
den Markt, um ihm das Reisegeld auszahlen zu lassen, und einen 
Pass vom Prätor zu verscbafii'en, damit er durch die Armee kom- 
men könne. 

(Act III. Scene I.) Um den Raum zwischen des Hegio 
Abgang und dessen Rückkunft auszuftlllen, erscheint ErgasiTus 
und beklagt sieb über den eingerissenen Mangel an Gaslfreund- 
schaft bei den Menschen, erzählt, wie er vergeblich sich bei 
Mehreren um ein Friihstiirk beworben, und erklärt, dass er nun 
nach dem Hafen gehen wolle, um dort noch eine Bekanntschaft 
aufzusuchen, ehe er sich zum Hegio und seiner Hausmannsmahl- 
zeit zurückbegebe. Alles in den trefllichstea Versen. So geht 
er ab. 

(Act III. Scene II.) Hegio kommt mit dem Aristophontos, 
einem gleichfalls von ihm gekauften Elischen Gefangenen, herbei, 
und erzäblt, erfreut über seine gluckticho Speculation, wie man 
ihm dazu gratulirt habe, wie er den Tyndarus abgesandt habe. 
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dann nach Ilausc, und dann zum Bruder gegangen sei, dort scme 
andern f^ckauflcn Gefangenen gefragt habe, oh einer von ihnen 
den Philocrales kenne, und wie gcgenwcirtigcr Aristophontes 
gesagt habe, er kenne ihn, und mochte ihn sprechen. Ihn habe 
er also sogleich mit hergenommen. So führt er ihn ins Haas 
hinein. 

Dieses Canticum scheint fast, wo nicht unächt, doch ver- 
fälscht zu sein, wovon auch die fast durchgängig mangelhafte 
Rhythmik Beweis zu geben scheint; wiewohl eine ähnliche auch 
II, 1, 1 — 2(3 schon vorgekommen ist. Wie kann forner Hegio 
Vers I sagen, dass er diese Sache publica bono ausgeführt, da es 
doch eigentlich nur sein und seines Sohnes Vortheil war? Was 
sollen dann die Worte Vers 12: /ntf« iBico praevoriar dtmum, 
nnd warum ist er nicht gleich zum Bruder gegangen, wo die 
andern Gefangenen waren? Endh'ch sind die Worte Vers 5 und 
12 und 15 von der Beschaffenheit, dass sie nur mit Mühe einen 
Vers gestatten. — Dennoch konnten solche Stellen unter solchen 
Linstantlcn bei den Allen wohl mit unterlaufen. Es waren IJeber- 
gangssccnen, auf die nicht eben viel ankam, wenn nur die Uaupt- 
sceneu dadurch in Verbindung gebracht wurden. 

(Act III. Scene III.) Tyndarus hat den Aristophontes er- 
blickt, und furchtet, dass dieser Alles entdecken mag. Er kommt 
herausgestürzt und will auf eine List sinnen, sich zu retten. 

(Act III Scene IV.) Hegio mit dem Aristophontes kommt 
ihm nach, und Aristophontes redet ihn sogleich als Tyndarus 
an. Tyndarus sucbt dem Hegio weiss zu machen, dass Aristo- 
phontes zuweilen irre rede. Dabei sucht er auf alle Weise dem 
Aristophontes einen Wink über die wahre Lage der Sachen zu 

{^eben, der jedoch nichts davon versteht, und so den Hegio end- 
ich ttherzeugt, dass er hinters Licht geführt sei. Hegio gerüth 
in fiossersten Zorn, und ruft die Lorarier heraus. 

(Act III. Scene V.) Die Lorarier kommen und Hegio be^ 
fiehlt ihnen, den Tyndarus wiederum in Fesseln zu legen. Tyn- 
darus vcrtheidiut sein Verfahren in ntoralischer Hinsicht stand- 
haft. Aristophontes erkennt, wie sehr er ihm geschadet, und 
will nun für ihn bitten; aber vergebens. Tyndarus kommt in 
den Steinbruch, und Aristophontes wieder in Ketten und Banden. 

Diese beiden Scenen sind unstreitig der Glanzpunkt des 
Stücks. Ein Gemisch von Affecten kommt darin in Thätigkeit, 
die wohl selten in gleicher Art und so harmonisch dargestellt 
worden sein dürften; dabei die tragischen, Furcht und Älitleid, 
in hohem Grade. Hochkomisch erscheint die Betirade des Tyn- 
darus, dass er den Aristophontes als zuweilen wahnsinnig dac« 
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stellen will; komisch auch des letztem Zorn über diese Beschul- 
digung. Der Nothwendi^keit gemäss ist des Arislophonles fort- 
gesetztes Bestehen auf der Wahrheit, da er, ohne seinen Ver- 
stand zu verleugnen, auf keine Weise umkehren kann. Mit den 
trefflichsteD Stricbeo aber ist hier Hegio gemalt Erst seine 
ganz natürliche Verwunderung, wie Aristophontes den Tyndarus 
Tyndarus nennen könne, da er doch Philocrates sei; dann sein 
treuherziges Einstimmen in die Möglichkeit eines solchen Wahn- 
sinns. Endlich, nach langer Beobachtung und Täuschung, Vers 
80 sein üebergang zur richtigen Ansicht, und schliesslich sein 
Zorn, — gewiss herrliche Motive zu einer höchst kunstmiissipen 
Darstellung. In der folgenden 5. Scene ist die diulekti&cbe Ver- 
theidigung des Tyndarus über alle H aassen schön und Üherrasehend, 
sowie die geistreichen und ethischen Repliken des Hegio höchst 
erquicklich. Aristophontes, dessen unwillkürliche Etourderie die 
ganze Katastrophe herbeigeführt bat, spielt eine zugleich traurige 
und komische Rolle, da er sich wider alles Verlioflcn und Mei- 
nen dabei auch selber mit wieder ins Fis gebracht hat. Und so 
kann man vermuthen , dass diese Scenen gewiss bei jeder Auf- 
führung des Stücks mit grösster Theilnahmc und Beifall müssen 
vom Publtcum aufgenommen worden sein. * 

Bis hierher geht die Schürzung, und es erfolgt nun von hier 
an die Lösung, jedoch so, dass diese auf das Kunstreichste und 
Gemessenste behandelt, ausgesponnen, und auf die erfreulichste 
Art durch den Parasiten eingeleitet wird. 

(Act IV. Scene I.] Ergasilus kommt aus dem Hofen zurück 
und bringt fröhliche Botschaft für Hegio mit^ wofür er sich im 
Voraus lebenslängliche freie Kost verspricht. Er macht sich zu- 
recht, den Lauf nach des Hegio Hause anzuheben. 

Solches Laufrennen Etwas Meldender,^ Sciaven oder Para* 
siten, war, als eine komische Erscheinung, in der Komödie her- 
gebracht, und kommt im Plautus öfter vor; im Terentius nicht, 
der sich ausdrücklich in den Prologen dagegen erklärt. Auch 
in der altern Komödie geschehen dergleichen Bewofiimgon. Wie 
es die Alten dabei nüigen gemacht haben, und wie sie gelaufen 
sind, ist ein Räthscl für uns. Denn die Scene war, obgleich 
breit, dennoch keinenfalls so ausgedehnt, dass ein wirklicher Lauf 
nach einer Richtuns hin den wegen der Verse erforderlichen 
Zeitraum hütte ausuillen können. Dieser Punkt gehört also zu 
den vielerlei Punkten, über die man nur von einem wieder auf" 
gestandenen Mimen jener Zeit würde Auskunft erhalten können. 
Im Plautus erscheinen solche Läufe ausser den alten Stücken 
(Ampb. III, 4, Asin. II, 2, und hier) noch in Cure Ii, 3. Merc. 
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I, 2. Stich. 11, 2. und Trin. IV, 3., zum Theil Stücken späterer 
Zeit, die entweder geringem Gehalts, oder iihcrbaupt verdächti- 
ger Plautiniliit sind, wie Mercator und vielleicht auch Trinuromus. 
Denn die hessern Dichter scheinen späterbin dieses altbergebrachto 
Mitlel, düui Publicum Spass zu machen, in bester Zeit gänzlich 
gemiedeD lo haben. Da daaaeibe duo dennoch hier in den Cap- 
tiven in der folgenden sweiten Seene in aller seiner Umstiindlicn- 
keii und vollen Erscheinung angebracht ist, und da ohne Zwei- 
fel die Captiven ein gutes Stück sind, so dürfte wohl auch dies 
ein Beweis sein, dass diese Komödie allerdings zu den altern 
und echten zu rechnen ist, und der Zeit angehört, wo dieser 
Rennlauf auch von bessern Dichtern noch angewandt zu werden 
pflegte. Wiewohl sein eigentlicher Gruud allerdings auch im 
griechisohen Originale lag. 

Allein in Besag auf unsem gegenwürügen Monolog können 
wir nicht umbin, einen seltsamen Umstand su bemerken, der wohl 
jedeqn aufmerksamen Leser leicht aul'stossen muss, und der leicht 
den ganzen Monolog verdächtig machen dürfte. Nachdem Erga- 
silus 10 lange Verse, (unstreitig doch auf der Scene?) gesprochen, 
erklärt er Vers 11 und 12 endlich, dass er nun seinen Lauf 
nach des Hegio ilause beginnen und zu dem Ende sein Pallium 
ülier die Schulter werfen wolle. Das letztere hat er aber doch 
wohl schon unten am Hafen thun müssen , weil er doch gleich 
von da aus schnell zu laufen angefangen haben muss? Allein in- 
dem er nun damit beschäftigt ist, tritt Uegio heraus und hält 
einen Monolog von 8 Versen als Canticum, an dessen Schlüsse 
er den Ergasilus von Weitem (natiirl. kommend] erblickt, und, 
neugierig, was derselbe vorhabe, auf die Seite Irilt, um, wie es 
häufig in den Komödien der Alten geschieht, theils zu beobachten, 
theits auch dem Spieler in seiner üonodie den notbigen Raum zu 
gestatten. Diesen Monolog aber spricht doch Hegio ebenfalls, 
auf der Scene. Abgerechnet nun, dass Ergasilus doch gana 
blind sein mtisste, wenn er den Hegio nicht alsbald erkennen 
und sich nicht augenblicklich an ihn wenden wollte, so ist es 
doch aller \alur gänzlich zuwider, dnss Ergasilus bei einer so 
eiligen Sache so lange ruhig stehen, und erst Vers 11 der zwei- 
ten Scene den Lauf beginnen sollte. 

Endlich ist zu bemerken, dass in Scene II der 11. Vers 
ohne allen Zweifel untergeschoben ist Beweis ist 1) das in 
den Codd. fehlende omnem, ohne das der Vers unmöglich ist; 2) 
dass sowohl mit als ohne omnem der Yers jedenfalls schlecht 
wird; 3) dass der folgende 12. Vers in den Codd. mit Emtnor 
beginnt, was gegen das Metrum ist, und offenbar aus dem rieh- 
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tigen Minor und dem vorgesetzten Namen E des Ergasilus ent- 
stand. Jener cingcsrhol>rno II. Vors ist offenbar von demselben 
Interpolator« dem wir auch den ganzen Monolog Soene 1 verdan- 
ken. Und so thut sich denn woül ziemlich offenbar heraus, dass 
dieser ^ame Monolog des Ergasilus Se. I anecbt ist 

Wie soll aber nun der Zeitraum zwischen Act III. Se. V. 
und Act IV. Sc. II. ausgefüllt worden sein? Antw. Das wis.scn 
wir nicht. Allein dergleichen Hiatus ist in der Komödie nicht 
unerhört; und hier ist wohl auch einmal ein Fall, wo wir den, 
sonst eigentlich, wie bekannt, ungültigen Punkt des Eintritts eines 
neuen Actes mit in Ansohlagbringen können. Dcr^ileichcn Ruhe- 
punkto haben ohne allen Zweifel stattgefunden, und sind wohl 
meistens durch musikalische Leistungen ausgefüllt worden. Aber 
auch ohne dies kommen Sbniiehe Hiatus in der Scenerie vor, wie 
I. B. zwischen Asin. IV, 1 und IV, 2., ja selbst in unsrer Ko- 
mödie unten twisoben IV, 3 und IV, 4., wonothwendig ein grö- 
sserer Zeitraum dazwischen zu denken ist. 

(Act IV. Scene II.) Ist also unsere voraustjestcllte Vermu- 
thung und Demonstration nicht unrichtig, so fangt der 4. Act 
erst mit dieser Scene an, und so geht Alles ganz rund und mun- 
ter vor sich. Hegio kommt, missvergnügt über sein misslunge- 
nes Vorhaben, heraus; ila erblickt er von fern den Ergasilus, 
wie er eiligen Schritts herbeigelaufen kommt. Er tritt auf die 
Seite, um zu beobachten, was der vorhabe. Ergasilus kommt 
heran, und macht sich mit grossen Droliiingcn auf der Gasse 
Platz nach hergebrachter Art eilender Sciaven in der Komödie. 
Ohne Zweifel hat diese Monodie verschiedentliche Dilatation er- 
fahren, wie bei dergleichen Gelegenheiten immer geschehen. Be- 
weise sind die doppelten edicitones Vers 32 und 44, und die 
doppelte eonfidenHa Vers 26 und 33. Sodann ist das Tum Vers 
28 ganz ohne Sinn^ da ihm doch schon eine erste Sorte solcher, 
die sieb in Acht zu nehmen bStten, müsste vorausgegangen sein. 
Diese steht aber nirgends, und fast sollte man vermuthen, dass 
der Verfasser der Interpolation Vers 24 das Pruis edico, ne quis 
propter cuJpam capiatur suam ganz falsch als von einer ersten Ver- 
ordnung genommen habe, da doch der Sinn nur ist: „Ich mache 
das ausdrücklich hiermit vorher bekannt, damit durch Vernach» 
ISssigung meiner Vorschrift niemand etwa sich ins Unglück stärze.*< 
Ich streiche also, ungeachtet vieler spasshaften Verse, dennoch 
die ganze Stelle Vers 26—43 als zum ächten Teite nicht eigent- 
lich gehörig. 

Endlich geht er auf des Hegio Haus los, und pocht an die 
Tbüre. Da ruft ihn Hegio an und beisst ihn sich umsehn. Er- 
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gasilus erkennt ihn niclil, und fragt wer er sei, und Ifegio nennt 
seinen Nomon. Jetzt endlich erkennt er ihn. — Dergleichen An- 
rufungen. Verkennungen, Nichtprblickiinfjen , und endliche Er- 
kennungen bilden gleichfalls in der römischen Komödie (nach dem 
Vorbild der griechischen) einen stehenden Artikel der komischen 
Unterhaltung, wie Asin. II, % 1. Gare. I, % 21. und II, 3, 25. 
Epid. I, I, 1—4. und 11,2, 10. Men. III, 2, 22. Merc. I, % 
1—23. und II, 4, 6. und IV, 5. 19. und V, 2, 26. Mil. II, 3, 
5 Pors. I, 1. 13. I, 3, 19. Poen. IV, 2, 29. Pseud. I, 3, 
10 — 50. Rud. I, 4, 10—18. III, 2. 15. Stich. II, 3, 7. Trin. 
I, 2, 7-11. ly, 3, 52 — 66. Truc. I, 2, 21-27., also in den 
meisten plaulinischen Komödien, vorkommen, und sehr oft thun 
die angerufenen Personen, als sei ihnen, des vorbabeuden Ge- 
schältes wegen, dieses Angerufen werden sehr ärgerlich. Nach 
unsern Begriffen können wir es freilich schwer mit der Wahr- 
scheinlichkeit vereinbarlich finden, wie sich zwei Personen, die 
nun eben noch miteinander gesprochen hatten, noch dazu beim 
Hause des Einen, nicht sogleich an jedem Laute erkennen soll- 
ten. Doch dies gehört zur eigentlich kun st massigen Darstellung, 
und muss, wie gesagt, als ein stehender Artikel bei den Alten 
betrachtet werden, die überhaupt, wie bekannt, die Erkennun- 
gen im Drama, und nicht nur in der Komödie, sondern auch In 
der Tragödie, ganz vorzüglich gern sahen und anbrachten. 

Ergasilus bereitet nun den Hegio auf seine grosse Botschaft 
dadurch vor, dass er ihn alsbald einen grossen Schmauss anord- 
nen heissl. Endlich verkündigt er ihm, dass er im Hafen habe 
dessen Sohn Philopolcmus , den Philokralcs und den einst ent- 
llohcncn Knecht Slulagmus, den Räuber seines andern Sohnes, 
ankommen sehen. Nachdem er dies dem Ungläubigen durch 
viele Betheuerungen versichert, eilt Hegio nach dem Hafen, in- 
dem er dem Ergasilus volle Gewalt üher seine Köche gieht, und 
ihm, wenn sich die Sache bestätigt, lebenslängliche freie Kost 
verspricht. 

Diese Scenc hat einen herrlichen Grund und treffliche An- 
lage, und konnte gewiss, in ihrer harmonischen Stellung zum 
Ganzen, sowie vermöge der beiden handelnden Gharactere, der 
erfreulichsten Wirkung nicht verfehlen. Wie wir aber bereits 
In ihrem Beginn den Verdacht einer YerfKlscbung wohl nicht 
ohne Grund aufsteckten, so möchte sich derselbe wohl nicht mit 
Unrecht noch bei mehreren Versen in ihrem Verlaufe regen dür- 
fen. Die Stelle von Vers 46 — 78 scheint ohno Bedenken Seht 
zu sein. Gewiss aber würden wir auch das Fernere ohne alle 
ästhetische Zweifei lesen, wenn auf Vers 78 oder auch 80 als- 
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bald Vors 93 folgte: Aimc hanc Inet. cic. Allein die dazwischen 
liegeiuloii Verse 81 — 9*2 scheinen mehrfache ofleubare Beweise 
der üntergeschobcnhcit an sich zu tragen. 

1) Der Will Bit dem unHetium Yen 81 ist, wie w<AI Je- 
der fiihlt, hier wie mit deo Haaren berbeigetogen, und der Bei* 
sati: eo non sentis ist ganz matt, und der Rhythmus des eo und 
der des jube nicht echt und antik. Die serites i, % 79 und Gas. 
III, 6, I. Truc 11, 1, 16 sind an ihrer reehten Stelle, und gani 
anderer Art. 

2] Wie nun auch dieser Witz heschafl'en sein mochte, so 
war doch darauf nothwcndig eine Keplik des Uegio erforderlich, 
wie z. B. Yae aetati tuae ete. wie bei selehan Gdegenboite« 
jederzeit geschiebt. Hier ist dieser Mangel oßbnbAr als poetischer 
Fehler zu betrachten. 

3) Vers 82 und 83 haben ebenfalls wieder Hiatus, die hier 
nicht von poetischer Liceos, sondern von Mangel henurühreo 
scheinen. 

4) Das abermalige Verlangen (jube-apparari), dass Ilegio 
etwas anordnen soll, nachdem es schon oben Vers 04 dagewe- 
sen, erscheint hier offenbar als ein Zuviel. 

d) Die WiUe Vers 87—89 sind ebenfalls affectirter und 
hergeholter Natur, und der im Vers 88 derselben Art, wie er 
oft in untergeschobenen Stellen erscheint, und wie er nur selten 
wohl vom ä( Ilten Plnntus dürfte angebracht worden sein. 

6) Im Vers UO hatte Krgasiliis gesagt: Je herde mi aefjuom 
est gralias agere ob nuntium : tantinn erjo nunc porlo a portu tibi 
hont, und darauf erwicdcrt Hegio: Sunc tu mihi places, Abi^ 
ttultus: sero post tem^us vetiis. Jedermann sieht, dass dies ganz 
und gar nicnt auf einander passt, dass diese Rede des Hegio, 
wenn sie ja einen Sinn haben soll, nur auf Vers 86 bezogen 
werden müsste, dass dann aber auch nichts dazwischen stehen 
dürfte. 

7) Man wird es sich wohl schwer einbilden können, wie 
der kunstlichwilzige Interpolator Vers {)1 das olim gemeint habe. 
Dies soll nämlich ein neuer künslliilier Witz sein, den er an- 
zubringen gedachte. Uegio hatte gesagt: serOf post iemput venis, 
d. b. du kommst viel zu spUt, seil, zum Essen. Darauf erwidert 
Ergasilus: Igitur olim si advenistem, magis tu tum istuc dieerei^ 
das soll so viel beissen als: Also wenn ich vor Zeiten hier wSre, 
so wurdest du jenes (nämlich mihi placcs) um so mehr sagen, d. 
h. eher sagen, lieber sagen, rrnts ist soviel als ndes, und ndve- 
nisscm s. v. a. adessem. llegio hatte also gesagt: quin post lern- 
pus ades. Diesem post lempus setzt Ergasilus das oiim entgegen, 
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(1. h. ante temptof odor ante tempora, tempore practerito. Es ist 
aber nicht möglicli, dass Einer in der vergangenen Zeil jetzt ge- 
genwärtig sein kann. Daher soll denn also die Uede des Hegio: 
quia posl. tempus venis, eine Thorheit involviren. Ilan sieht aber» 
wie.geiwängt, geschnitzelt und affectirt dies Alles ist — Kun 
ond gut, diese ganze Stelle ist unScbt oder sehr verdilcbtig. 

Nun könnte man sagen: vielleicht hat sie doch aber im Grie- ' 
ebischen gestanden , und Plautus hat sie nur getreu , aber etwas 
allzu getreu, übersetzt? Dawider ist aber der klare Beweis in 
dem elenden Wortspiele zwischen sendo und seiüicetum^ das doch 
gewiss nicht auch im Griechischen stattgefunden haben kann, 
uad das rein lateinischen Ursprungs ist. 

Ich glaube gewiss, dass die von mir oben angegebenen 
Gründe trifilig genug sind, um wenigstens, wie gesagt, einen 
ganz starken Verdacht gegen diesen Gento zu erwecken. Thea« 
tralische Rücksichten, und die YervolbtHndigung der später be- 
liebten 5 Acte, von denen die Alten nichts wussten, haben der- 
gleichen Interpolationen nur zu häufig hervorgebracht. 

Von Vers 93 — 107 ist gewiss Alles gut und schmackhaft. 
Der Witz von 108— 110 ist aber sicherlich wieder spätem Ur- 
' Sprungs, und erscheint ebenfalls eben so unangemessen, als mit 
Gewalt herbeigezogen. 

Von tu bis Ende ist dann wieder Alles wohlgesetzt und 
passend. 

Was nun den S(alagmus anbetrifft, so ist über ihn zuvör- 
derst zu bemerken, dass zwar der Prolog erzählt, derselbe habe 
des Hegio Sohn nach Elis verkauft: dass aber dabei mit keiner 
Sylbe über den Stalagmus selbst ein weiterer Aufschluss gegeben 
wird, z. B. ob er in Elis geblieben, ob frei, oder ob er selbst 
auch wieder als Sclav gedient, und wie es denn gekommen sei, 
dass ihn Pbilocrates habe können mit hierher bringen, lieber 
alle diese Punkte setzt sich die Dichtung hier hinweg und überlSsst 
sie dem Leser selber zu errathen, — eine nicht eben gar zu schwere 
Sache. Stalagmus war ein servus fugitivus, und ist als solcher, 
wahrscheinlich in Elis, vom Philopolemus entdeckt, und durch 
Verniittclung des Pbilocrates festgenommen und mitgebracht 
worden; eine bei den Römern ganz gewöhnliche Sache. 

Sei es aber mit Absieht oder durch Vernachlässigung ge- 
schehen, so liegt in diesem Hinweggehen über diese historischen 
Naehweisungen effectiv eine sehr wichtige Taxe, die einen neuen 
Beweis gicbt, dass ein richtiges Kunstgenie auch unbewusst und 
zufällig das Rechte findet, und dass dessen Fehler oft besser 
sind, als Anderer Tugenden. Eine so genaue und ilogsUiche £r- 
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örlerung aller näheren Umstände in Betrcfl' des Stalagmus wäre 
nämiich im Verhällniss zu dem Gewicht und dem Vorzuge der 
llauptcharacterc und Begehenheitcn fast eine ünschickhchkeit 
gewesen, und da es hinsichtlich der Hauptsache gar nicht darauf 
aDkomml, zu wissen, wo sich Stalagmus aurgebalten habe, so ist 
es für den ästhetiscben Eindruck, den die ganxe Begebenheit 
machen soll, genügend, dass Stalagmus niit herheigehracht worden 
ist. Wie und wober, kann, der Unhedeutendhcit dieser Punkte 
im Vcrhältniss zum Ganzen wegen, der eigenen Conjectur jedes 
Zuschauers wohl ühcrlassen hieihen. Den meisten ist es gewiss 
mit keinem Gedanken cingcfLillen, darnach zu fragen. — Ein 
Hauptzweck dieses Characterbildes ist es übrigens, den Contrast 
gegen die Treue und Redlichkeit des Tyndarus abzugeben, und 
dies ist der Gesichtspunkt, aus dem wir in ethischer Hinsicht 
alle dessen absichtlich so schlecht gehaltenen Aeusserungen V, 2 
und V, 3 und V, 4 zu betrachten haben. 

So erscheint der Charactcr des Stalagmus (ähnlich den fast 
sämmtlichen Charactcrcn im Truculcntus,) als eine recht freie und 
absichtliche Zeichnung, um eine durch den reinen Verstand auf- 
gcfasste Idee ethisch därzuslcUcn. Wir können nämlich unter 
den Gharacteren, die ein Stück darstell^ eine doppelte Art unter- 
scheiden, solche, die der Nothwendigkeit gemäss aus der beson- 
deren Organisation einer Begebenheit auf natürliche Art hervor- 
gehen, und solche, die, um eine besondere Nebenidee sinnlich 
darzuslcllen , aus freier Erfindung vom Dichter mit absiclillicher 
"Wahl entweder hinzugefügt, oder mit besonderem Contour ge- 
zeichnet werden. Man kcinnte dies mit der crlinderischcn Ge- 
schicklichkeit beim Anordnen eines ßouquets vergleichen, wo man, 
nachdem die vorhandenen Bestandtbetle ihrer Natur und ihrer 
relativen Beschaffenheit gemäss gehörig geordnet sind, um viel- 
leicht noch einen besonderen Gedanken zu verwirklichen, ent- 
weder eine neue Znthat noch eigenwillig bcrbeisucht, oder etwas 
schon Vorhandenes nach einer besonderen Ansicht auf besondere 
Art anwendet. 

(Act IV. Scene III.) Ergasilus rüstet sich zum Slurm auf 
die Küche des Hegio, und droht allem Speck, Schinken und an« 
dem Ingredienzien Tod und Verderben. Und so schliesst wahr- 
scheinlich der vierte Act Denn die nun folgende 4. Scene, wo 
ein Sciave des Hegio herauskommt und die Gräuel beschreibt, 
die Ergasilus drinnen anrichtet, ist zwar an sich in komischer 
Hinsicht ganz erquicklitli, hat jedoch in äusserer die Schwierig- 
keit, dnss man 1) /wischen dieser und der vorhergehenden einen 
angcoiessenen Zeitraum leer vergehen lassen muss, und dass 2) 
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dessen elwas, was der puer Vers II. ankündigt, dass er nämlich 
diese Verwüstungen dem Ilcgio sogleich bekannt machen will, 
nicht geschieht und der Sache zu Folge nicht geschehen kann. 
Sie ist also wahrscheinlich ein späterer Zusatz, hinzugefügt, um 
noch eine Nuance und noch einen Character anzubringen, und 
von einem Thealerdichtcr, dem es um poetische Wahrscheinlich- 
keit and organischeii Zusammenhang nicht eben sehr tu tbun 
sein mochte; wie dergleichen in den Komödien des Piautas un- 
streitig sehr oft stattgefunden hat. 

(Act V. Sceno 1.) Jetzt kommt Hegio sammt seinem Sohne 
Philopolemus und dem Philocrates vom Hafen her an; zugleich 
wird auch Stalagmus von Dienern herbeigeführt. Hegio gratu- 
lirt sich. Philopolemus sorgt für Philocrates, und dieser bittet 
um Loslassung seines Tjndarus. Hegio gestaltet dies alsbald, 
bedauert aber nur seine Uebereilung gegen ihn. Er schickt nach 
ihm. Philopolemus and Philocrates gehen ins Haus, um sich 
durch ein Bad zu erholen. Hegio behält den Stalagmus da. 

(Act V. Scene II.) Stalagmus gesteht, den kleinen Sohn des 
Hegio dem Theodoromedes in Elis verkauft zu haben. Hegio ist 
ausser sich, und ruft Philocrates heraus. 

(Act V. Scene III.) Durch Confrontation des Philocrates mit 
Stalagmus stellt es sich heraus, dass Tyndarus des Hegio Sohn sei. 
Hegio beklagt seine Eile, als Tyndarus selbst in Ketten ankommt 

f Act V. Scene IV.) Tyndarus entwirft ein Bild von den 
Steinbrüchen, wo er herkomme; Hegio begrüsst ihn als Sohn, 
was Tyndarus nicht versteht. Philocrates begrüsst ihn als redttx, 
und eröffnet ihm die durch Stalagmus gemachte Entdeckung. 
Tyndarus fragt nun nach des Hegio Sohne und seiner Ankunft. 
Philocrates versichert, derselbe sei drinnen. Endlich beruhigt sich 
Tyndarus, und besinnt sich auch, seinen Vater in der frühesten 
Kindheit Hegio nennen gehört zu haben. 

Das Stück beschliesst die GUerva,- eine Benennung, die nur 
die Captiven und Cistellaria darbieten, da in den anderen Stücken, 
wo dergleichen Epilog vorkommt, die Truppe grex genannt wird. 
Was daraus zu schliessen, können wir nicht verrathcn. Die Be- 
nennung grex auf den Sciavenzustand, indem sich die Schau- 
s[iieler damals beiauden, da der Ausdruck: grex venalium allbe- 
kannt ist. 

üeberbaupt. finden sich solche Epiloge, über denen das Wort 
grei oder caterva steht, nur in Asinaria, Gaptivi, Bacchides, Ga- 
sina, Cistellaria, Epidicus, also Sachsen aus der ersten llairie. 
Alle übrigen und folglich der ganze grössere letztere Theil der 
alphabetischen Reihe ist ohne einen überschriebenen Epilog, wie- 
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wohl mcht immer gani ohne Epilog. Es ist mcrkwiinilg , dass 
dieses gerade bei der zweiten Hälfte der Fall ist, da doch das 
Voranstehen oder Nachfolgen der Komödie beim Plautus nicht 
etwa durch das höhere oder geringere Alter, sondern lediglich 
durch das Alphal)ct bedingt worden ist, in das wahrscheinlich 
Schoo Varro die pluutinischen Komödien brachte. Es darf nicht 
beiweifelt werden, dass dies mit dem Umstände in Verbindung 
steht, dass die 20 vorlmideBen Sttteke sich keinesweges alle zu- 
sammen vereinigt immer durch das Mittelalter gerettet haben, 
sondern dass man da nur die ersten 8 gekannt hat, und dass die 
letzteren 12 erst im 15. Jahrh. wiedergefunden worden sind. 
Wahrscheinlich stammt der Ur-Codex, aus dem die crstt-n vor 
Zeiten geflossen sind, aus der alten Zeit, wo diese Präsentationen 
und Epiloge noch Sitte waren, während der Ur-Codex, aus dem 
der im 15. Jahrhunderte gefundene der Evrölf letzteren Komödien 
geflossen ist, aus einer Zeit war, wo diese Sitte schon nidit mehr 
stattfand, und von einer Hand redigirt, die den Schluss der Ko- 
mödien der neueren Sitte accommodirt haben mag. Denn hätten 
wir auch die ersteren aus derselben Quelle, so würde sie eben- 
falls dieser Epiloge cntliühren. Ein Umstand, der für die Form und 
Kritik dieser Komödien zweifelsohne von grossem Gewicht ist. Denn 
es ist auffallend, dass gerade in jenen ersten Buchstaben des 
Plautinischen Alphabets sich das alterlhämliche Colorit der Sprache 
und Rhythmik am reinsten erhalten hat, dass hingegen die letz- 
teren und mittleren nur su deutliche Spuren späteren Gebrauchs, 
späterer Sprache, und späterer Rhythmik in vieler Hinsicht an 
sich tragen. Was nun den letzten Act hetriffl, so ist über die 
erste Scenc zu bemerken, dass in den (3 ersteren Versen das Me- 
trum hie und da etwas stockt; dass Vers 10 im befremdlichen 
Ausdruck erscheint: lingua nnlla est, qua negem elc. und dass die 
Ereigebung des Philocrates eigentlich doch noch ausdrücklich er- 
wartet werden konnte. 

In der 2. Scene tst im 3. Vers die Nachstellang des nim- 
quam seltsam. Vers 8 letzte Hälfte ist sehr künstlich und ge- 
zwängt. Vers II ist Dice, quid fers statt: Roga, quid vis, sehr 
ungewöhnlich. Vers 12 die Scansion des Wortes compendtum 
desgleichen. Vers 13 dieser Doppelsinn unplautinisch. Auch 
Vers 14 quae di'cam nnslalt qtiae quaeram nicht gut. Vers 15 ist 
eine W iederholung von Vers 0, daher wohl Vers 6 unächt. 

In der 3. Seena scheint das st quid me m'«, impera för den 
jetzigen Zustand des Philocrates nicht mehr angemessen. Vers 4 das 
Faha memonif etwas befremdend und gar nicht motivirt. Man kann 
es fielmehr ganz und gar nicht verstehen, so wenig als die Antwort 
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des Slalaginiifl. Vm8 hal Cur ego lenon novi ebenfalls wsoig Sino 
hmI Bedeatimg» Ym 10 die Frage des Philocrates nach deoiy 
yns Stalagmus Vers 6 schon freiwillig gesagt hat, sehr übrig. 

lü der 4. Scene scheint Tyndarus bis Vers 20 von seiner 
Sohnschaft und allem Änderen i^wv keine Notiz nehmen zu wol- 
len und nur darum bekümmert zu sein, ob rhilopolemus mitge- 
kommeo sei, als er auf einmal, oadidein Philocrates den einzigen 
Vers 21 gesprochen » seine ganze Rache am SlaJagnus auslassen 
zu wollen äussert; olfenbar ein zu schneller Ueb^gang. 

Diese Sachen sind zu bemerken, damit man nicht Uneben- 
heilen für Schönheiten hält, und damit daraus der Srhiuss gezo- 
gen werde, der zu ziehen isL Ks scheint nämlich der letzte Act 
zwar in der Anlüge gut, aber in der Ausführung nicht in allom 
Einzelnen gelungen zu sem, oder das Misslungcne von späterer 
Ueberarbeitung herzurttbren, vielleicht aus Mangel des Originals, 
wie in den Baochides zu Anfang. 

Auch bei den Gaptiven also ist Aechtes vom Unächton wühl 
zu unterscheiden, und auch in ihnen finden sich Spuren von 
Zusatz, Spuren von späterer Hand. Üie Komödien der Alten 
waren in den Händen der Koin()(linntcn, und wurden von diesen 
eigenmächtig nach ihrem jedesmaligen Geschmacke und Bedürf- 
nisse umgemodelt. Sicher inaichten die gegebensten Stücke diese 
Erfahrung am meisten, und unter diese gehörten ohne allen 
Zweifel die Plautioisehen obenan. Wir können mit ?ollem Rechte 
vermuthen, dass alle von dieser falschen Hippokreue getiiacfaSt 
worden sind, die eine mehr, die andere weniger, fis muss un- 
sere hohe Aufgabe sein, dies Katzengold vom reinen Golde zu 
trennen. Der Maasstab und das Kriterium sind wohl offenbar. 
Der ächte iMeister Plautus konnte nur Harmonisches, nur Ver- 
nünftiges, nur Logisches, nur relativ Kichtiges dichten. Alles w;is 
diesen Forderungen nicht entspricht, kann und muss mit dem 
Obolus beaeicbnet werden, und sollte es auch in «der berühm- 
testen und gelesensten aller plautiniscben Komödien, den Capti- 
ven, befindlich, und sollte es auch noch von Niemand bemerkt 
und bezeichnet worden sein. 

Ucher die Captiven hat Lessing eine interessante Kritik ge- 
schrieben, die sich jedoch gar nicht über Aechtheit oder Unächt- 
heit einzelner Tlieilo verbreitet, vielmehr darüber auch keine 
Ahnung verräth, sundern nur die Beschaffenheiten des Stücks, wie 
es uns vorliegt, nimmt, darin erst von einem Gegner Verscbie- 
denw ausstolleo liisst, und dann das Getedelte vertheidigt. Die 
Ausstollungen sind folgende. Erstlich bestreitet der Gegner über* 
haupt, was Lessing behauptet hatte, dass die Ceptiven die schön* 
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Ste Komödie wUrcn, die jemals auf das Theater gebracht worden 
sei; was denn allerdings wohl etwas zu viel gesagt war; und 
Lessing berichtigt es auch selbst in einer Anmerkung, wo er sagt, 
er habe dies nicht auch von den Griechen verstanden, von denen 
wir nichts als den Aiislophanes haben, der in einem ganz andern 
Genre geaehrieben habe; sondern er habe damit nor die spä- 
teren Dramatiker gemeint, in Hinsiebt deren Plauius allerdings 
der Vater der Komödie sei. Hierauf macht der Gegner einige 
vorläuGge Bemörliungen über die unrichtige Scenenabtlieilung des 
Stücks in mehreren Stellen, als II. 2 und 3, welche beide Sce- 
nen nur eine bildeten; eben so III. 4 und 5; und über IV. 4, 
welches die erste Scene des 5. Acts sein müsse. H)ine Sache, 
die sich überhaupt dadurch erledigt, dass davon in den Codicibus 
gar keine Rede ist. Sodann aber kommt er auf die drei be- 
rühmten aristotelischen Einheiten, (von denen bekanntlieh Aristo- 
teles selbst nicht viel weiss,) und tadelt in Hinsicht der Einheit 
der Handlung, dass diese durch das doppelte Interesse, das man 
am Philocrates und Tyndarus nehme, verletzt sei. Dann miss- 
fällt ihm die Person des Parasiten, seine langen Reden und Ge- 
spräche, und dass er 1, 1, 20 sage: Aam Aelolia haec est, was 
ganz iiberllussig sei. Ferner verbreitet er sich über verschiedene 
Scherze, Prol. 2; Act I, 1, 1. IV, 2, 87 sqq. und 109 sqq. V, 2, 
13, die er theils als sinnlich, theils als matt darstellt Dann be- 
trachtet er es als Fehler gegen die poetische Wahrscheinlichkeit, 
dass, ungeachtet die Scene in Griechenland sei, dennoch römi- 
sche Orte und Gebräuche darin vorkämen, z..B. I, I, 22. III, 1,29. 
IV, 2, 44. 102 sqq. Am meisten aber richtet sich sein Tadel 
gegen die schnelle Rückkunft des Philocrates aus Elis, die er mit 
grosser Genauigkeit nach den Seigerstunden berechnet. Und end- 
lich nimmt er Anstoss an dem Stalagmus am Ende des Stücks, 
von dem man nicht wisse, wie und wo er herkomme; sowie an 
verschiedenen unstatthaften Ausdräcken In den letsten Scenen, 
wovon wir oben gesprochen. Die übrigen Bemerkungen beziehen 
sich auf die Lessingsche Uebersetzung, (die jedoch nie erschie- 
nen ist,) und am Schlüsse lUsst noch der Verfasser dieser Ansstnl- 
lunij;»M) dem Plautus in Hinsicht seiner Vorzüge alle Gerechtigkeit 
wiilerruliren , und versöhnt sich sogar auch in etwas mit dem 
Gharacter des l^arasiten. 

Lessinp; widerlegt nach Möglichkeit alle diese Aassteltongen 
aufs Bündigste^ Zuerst spricht er über die Scherse, die un- 
schicklichen und die platten, sehr gut und treffend, und leigt» 
dass man jene nicht nach unsern, sondern nach jenen Zeiten, und 
diese nicht im Allgemeinen, sondern nach den Personen zu be- 
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urlhpüpn habe, denen sie in den Mund gelegt würden. W as das 
Doppclinteresse am Philocrates und Tyndarus betreffe, so herrsche 
doch gewiss auch in diesem Doppclinteresse Einheit des Inter- 
esses, und es sei gewisscrmassen eine Nolh wendigkeit, dass Tyn- 
darus für so grosse Aufopferungen dadurch belohnt werde, dass 
er als der wirkliche Bruder des Philocrates erscheiDe, da er, ohne 
diesen Umstand, sich in Hinsicht des Geschicks wenig vom Sta- 
lagmus unterscheiden würde. Die meiste Mühe macht ihm aber 
die Einheit der Zeit, und es ist unbegreiflich, wie er nicht die vielen 
Beispiele aus Sophokles, Euripides, Aristophanes anführt, in denen 
sehr Aehnliches auf ganz gleiche Art, wie hier bei Plaulus, be- 
handelt wird. Zuietiit spricht Lcssing noch über die vom Gegner 
gerügten einzelnen Aeusserungen , und scbliesst endlich mit den 
Worten : „ich bleibe also dabei, dass .die Gefangenen das schönste 
Stück sind , das jemals auf die Bühne gekommen ist, und swar 
aus keiner andern Ursache, als weil es der Absicht des Lustspieles 
am nächsten kommt, und auch mit den übrigen zurätligon Schön- 
heiten reichlich versehen ist." Nun genng über die Gaptiven, 
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Gasina stammt von demselben griechischen Dichter, der auch 
die Asinaria schuf, vom Diphilus nämlich, wie der Prolog Vers 
32 ausdrücklich versichert, ui)d in der That haben auch beide 
Stücke eine grosse Aehnlicbkeit mit einander; in beiden lüsterne 
Alte, die nach jungen Geliebten streben, und sei es auf Kosten 
des eigenen Sohnes; in beiden diese Lüsternheit durch ihre 
eignen Gemahlinnen gestraft und surecht gewiesen. In -beiden 
findet sich das scherzhaft Unterhaltende in hoh«m Grade, doch 
lebendiger noch, als dort, in der Casina, die, abgesehen von 
allem Andern, wenn wir blos auf das Belustigende, zumal nach 
den Begriffen, Gebräuchen und Sitten der Alten gehen, zu den 
komischsten und lebendigsten aller Erzeugnisse der neuern Ko- 
mödie gerechnet werden muss. Schade, dass im 5. Art nicht 
Alles mehr vorhanden ist. Das Stück ist all, acht, und unbe- 
zweifelt plautinisch; darüber ist wohl keine Frage. 

Der Prolog jedoch ist aus späterer Zeit, und gedichtet, als 
das Stück wiederholt auf die Bühne gebracht wurde, vielleicht 
30 — 40 Jahre nach seiner Ursprungsperiode. Denn dies bewei» 
sen die Worte Vers 1 1 sqq. 

Nos postquam popiäi rumorem intelleximtM, 
Siudiose expeiere vos Plaittinas fabuku : 
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Anttquam eins edimits comoediam, 
Quam vos probastis , qui eslis in senioribut: 
Aam tunionwi qui sutit , nun norunt scio! 
Verum ul cuynuscantf dubimus uperam sedulo. 
Haee quom primum aela 9Ü9 vieü omtte« fabvia», 
Ea tempestate flos poeiarum fuä, 
Qui nunc abierunt hinc in communem loctun. 
Zugleich sehen wir, dass die damaligen Dichter nicht vtd 
tangteo, denn es heisst Vers 9 und 10: 

iVam, nunc novae quac prodeunt, comoe<Uae 
Multo sunt ncquiorcs, quam numi novu 
und dass sich das \'ulk deshalb nach der allen und vorzüglich 
den plautinisehen Komödien gesehnt hebe. 

Auch dieser Prolog enihült eine Spur der PrSseatation 
s rnmnitlicher Acteurs im Prolog und Epilog in der alten Zeit 
Denn wozu hiesse es sonst Vers 37: 

Est eil quidam servos, qui in morbo cubat: 
(Imo hercle vero in lecto, ne quid mentiar); 
Is servos sed abhinc annos factum est sedecim. 
Der Zusalz, qui in morbo cubatf hatte ^anz und gar keinen 
Sinn, wenn er nicht dazu dienen sollte, das gegenwSrtige Nicht- 
erscheinen dieses Sciaven unter den Übrigen Schauspielern auf 
komische Art zu entschuldigen. liierausfolgt, dass diese Sitte 
auch noch nach Plautus Tode herrschte. 

Casina war ein Findling und Pllegiing der Cleostrata. Als 
sie erwuchs, verliebte sich deren Gemahl Stalino in sie; des- 
gleichen auch dessen Sohn, der jedoch im Stück nicht erscheint. 
Beide suchen sich ihrer Wünsche Erfüllung durch Scjileifwege 
XU verschaffen. Für den Sohn, den der Alte, um ihn zu ent- 
fernen, auswärts fortsendet, wirkt die Mutter, und hat die Ab- 
sicht, die Gasina dem Waffenträger ihres Sohnes zur Frau zu 
geben. Der Alte hingegen will sie mit seinem Haushofmeister 
auf einem Landgute verheirnlhen. Als beide sich darüber nicht 
vereinigen können, beschlicsscn sie, das Leos entscheiden zu 
lassen. Dies geschieht, und der Alle gewinnt. Jetzt lässt er 
alsbald die Hochzeit veranstalten und bewegt seinen Uausnach- 
bar, ihm, wenn die Gastna abgeführt wird, sein llans einzu- 
räumen, damit sie erst dahinein geftihrt werde, ehe sie aufs Gut 
zum Haushofmeister abgehe. Da beschliesst die Gleostrata nebst 
einer Freundin und einer Magd, den Allen für den Narren zu 
haben. Sie kleiden den Waffenträger als Casina an, und so 
wird dieser in das Haus des Nachbars abgeführt, wo der Betrug 
sich denn alsbald enthüllt. Die Betrogenen stürzen heraus, und 
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dienen den Frauen znm Gespött, die ihnen jedoch verzeihen. 
So weit geht Plautus. Im griechischen Stück scheint jedoch die 
Sache noch weiter gegangen lu sein , so dass dort noch Casina 
als die wirkliche Tochtor des Nachbars entdeckt wurde und den 
Sohn der Cleostrata htiralhete. 

(Act 1. Scene 1.) Die beiden Rivale, der Hofmeister 
01-ympio und der WalTentrHger Chalinos, erdffiien das Stück mit 
einem sarkastischen Zank über den Besits der Casina. Oer Hof- 
meister ist nämlich in die Stadt gekommen and Cbaünus verfolgt 
ihn auf allen Tritten und Schritten, um ihn zu beobachten. 
Olympio will das nicht leiden, und Cliaiinus will, er soll sich 
auf sein Feld begeben, wo er hin gcluire. Olympio behauptet, 
dass Casina sein werden müsse und duss er sie bald heimführen 
wolle, ond droht dem Gbalinns, dass er ihm bei der Hocbzeil die 
Fackel vortragen, und auf dem Landgote bei ibm Dienste ver» 
richten solle, wahrend er sich mit Gasina wohl befinden werde» 
So geht er hinein, und Gbalinus folgt ihm nach. — Eine be- 
lebende und Interesse erweckende Zankscene, wie sie beim Plau- 
tus melirfach vorkommen, (z. B. Aul. III, 2. Most. 1, 1. Truc. 
II, 2.) und hiiulig bei Dichtern der alten Zeit, wo Mann gegen 
Mann in ireiem und gleichem Streite auftrat, und Gleiche mit 
gleichem Mutbe ihre gleichen Ansprüche behaupteten. Auch ist 
Dichtung und Versmaas elassiscb. 

In den Ausgaben bildet diese Scene allein den ersten Act, 
während der 2. deren 8 enthält, ein neuer Beweis für die Un- 
slatthaftigkeit dieser Eintheilungen überhaupt. Freilich hängen 
die 8 Sretion des 2. Acts so zusammen, dass sie nicht gut ge- . 
trennt werden konnten. 

(Act II. Scene i.) Nachdem die beiden wahrscheinlich zu 
einer Seitenthür hinein gegangen, kommt zur Hauptthür Cleo- 
strata mit der Magd Pardalista heraus, um sich zu ihrer Nach* 
barin Murrhina zu begeben und ihr ihre Noth zu klagen. 

(Act II. Scene 11.) Indem tritt auch die Murrhina mit Ge- 
folge aus ihrem Hause, um sich zu ihr zu begehen. Sie be- 
griissen sich, und Cleostrata stimmt ihre Klagen über ihres 
Mannes Untreue an. Da bemerkt sie eben den Stalino herbei, 
kommen, hcisst jene hineingehen, und bleibt vor ihrer Thüre 
stehen. 

Diese beiden Seenen sind als Gantica in cantiscben Versen 
abgefasst Allein man muss gestehen, dass, wie man sie nun 
auch wähle, die Verse sehr holprig fliessen, und dass die Ideen 

gleichfalls zu einem grossen Theile nicht viel taugen, ja dass pine 
ähnliche Verwilderung hier herrscht, wie in der Auluiaria in dem 
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Gesprach zwischen Megadorus und seiner Schwester Eunomia. 
Offenbar sind sie sehr interpoiirt, wenn nicht ganz untergescho- 
ben, und von einem Dichter unlcr^^eschoben , der sich sehr we- 
nig um die richtige Ethik und die richtige Metrik kümmerte. 
Hatto Plautus dergleichen gemacht, so wäre es ein Beweis, dass 
er sokhe Passagen nur nothdürftig überbrückt hätte, um dar- 
über hinweg lu kommen. Allein mit den allermeisten Gantieis 
sind offenbare und grosse Gewallthaten vorgegangen, und so 
dürfen wir dies auch hier mit vollem Rechte annehmen. So 
kommt in der ersten Scene ein bestelltes prandium vor, von dem 
keine Sylbe weiter erscheint; so ist in der zweiten die Frage 
der Murrhina \ ers 26 sqq. sehr wunderbar, da sie als Nachba- 
rin und Vcrlraule doch wohl von der Casina wissen mussle; 
und eben so uoetbisch sind ihre Warnungen und Rathscblage Vers 
32^37, die offenbar von Jemand herrühren, der hier etwas xu 
Gunsten des Stalino gegen die Frau angebracht wissen wollte, 
was der wahre Dichter gar nicht wollen konnte. Die Murrhina 
musste vielmehr der Cleostrata nach aller Mfiplichkeit beistim- 
men, und beide mussten sich bereden, bei der ersten besten Ge- 
legenheit dem Stalino einen Streich zu spielen, wie sie es auch 
wirklich hinten ausführen. Auch die Pardaiisca musste hier 
schon etwas von ihrer spycem Schalkheit im Voraus andeuten. 
So erhielt das Ganse Zusammenhang und Harmonie , die durch 
diese unschicklichen Aeusserungen hier vom Anfange sehr unan- 
genehm gefährdet werden. Diese Pinselstriche sind also wahre 
Verunstaltungen des sonst so muntern und kunstvollen Gemäldes, 
und müssen als solche bemerkt und obelisirt werden, damit man 
nicht etwa gar Fehlgeburten für Kunstwerke, und Missgestallen 
für Gegenstände ästhetischer Beschauung halte. 

(Act II. Scene III.) Während Cleostrata in grämlicher Atti- 
tüde vor ihrer Thür steht, kommt Stalino, geputzt, geschniegelt 
und gesalbt aus der Stadt heran, und spricht über die grosse 
Gewalt, die die Liebe über den Menschen habe. Er bemerkt 
«eine Frau, nähert sich ihr mit Galanteriecn , und kommt sehr 
bald auf das Chapitre von der Casina. Er verlangt ihre Zustim- 
mung zu deren Verheiralbung mit seinem Haushüfiiieisler, wo 
es ihr besser gehen werde, als hei dem Wallen trüg er, der nichts 
habe, als seine Montur. Sie erwiedert, die Casina sei ihre 
Sorge, und sie stimme für den Ghalinus, als den Waffenträger 
ihres Sohnes. Endlich vereinigen sie sich, auf den Vorschlag 
der Cleostrata, dabin, dass beide gegenseitig versuchen wollen, 
die Rivale zum gutwilligen Rücktritt zn bewegen. 

Diese Scene ist vortrefflich. Am Schlüsse gebt Cleostrata 
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hinein, um den Chalinus heraus zum Stalino zu schicken, und um 
ihrerseits drinnen mit doni Olympio zu verhandeln. 

(Act II. Sccne IV.) Chalinus kommt heraus, als chvu Sla- 
h'no citie Vcrwünschunf; ge^rn ihn herausstösst. Stylino macht 
ihm mit Versprechung der Freilicit, den Vorschlag, die Casina 
fahren zu lassen. Chalinus widerspricht aher apodiktisch. Da 
befiehll ihm Stalino, sogleich hinein zu gehen und die Wasserurne 
mit den Loosen herauszuholen, weil nun das Loos entscheiden 
müsse. Chalinus geht hinein. • 

In dieser Seena ist Alles gut, nur der schnelle Einfall mit 
den Loosen etwas zu schnell, und flaher etwas befr( rndlich. Der 
Charactor der Alten wird ahor überhaupt vom Plautus, wie er 
es auch in der That ist, als etwas schnell übergänglich und 
veränderlich geschildert: und so mag denn dieser Umstand wohl 
in dieser Characterbescbafienheit und namentlich bei der gegen- 
wältigen Eile und LeidenschafUtchkeit des Stalino seine hinläng- 
liche Entschuldigung ßnden. 

(Act II. Scene V.) Olympio kommt belfernd gegen die 
Cleoslrata heraus, und erklärt, dass er deren Propositinncn auf 
keinen Fall willfahren werde. Stalino ist darüber erfrcul, und 
macht ihn mit seinem Plane wegen des Loosens bekannt. Da 
kommt alshald schon Chalinus mit den Loosen herbei. 

(Act II. Sccne VI ) Chalinus mit dem Loostopf und Cleo- 
strata treten auf. Die Loosung geht vor sich. Olympio sieht 
das Loos, Chalinus die Niete. Stalino beordert nun/ unaufhaltsam 
die Anstalten zur Hochzeit. 

Diese Scene ist der Brennpunkt des Ganzen, die eigentliche 
Schürzung des Knotens, von der beim Diphilus das Sliick den 
Namen >i?.r]QovfiFvoi y d. h. die Loosenden, erhielt. Sie ist in 
antiquarischer, wie in ethischer Hinsicht gleich interessant, und 
bietet ein höchst lebendiges Bild griechischer Gelenkigkeit in 
solchen Fällen. Es lässt sich darüber gar nichts weiter sagen. 
Jede Zeile ist characteristisch, und man muss sich nur bemühen, 
das Ganze müglichst aufzufassen. Denn hier ist gewiss jede Sylbe 
ächt. 

(Act II. Scene VII.) Ebenso in diesem Monolog und in der 
folgenden Scene. Hier könnte auch, wenigstens passender, als 
nach der ersten Scene des Stücks, eine Actablheilnng stalllinden. 

Chalinus, durch das Loos überwunden, hat jedoch aus der 
grossen Beweglichkeit des Stalino und seinem Triumphiren Ver- 
dacht geschöpft Er hört seine Feinde kommen, and stellt sich 
auf die Seite, um sie zu beobachten. 

(Act IL Scene YllL) Stalino und Olympio kommen froh- 
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lockend über ihr Gelingen heraus. Staüno oröfTnet dem Olympio, 
dass er bei Beinem Hausnachbar für ein Lokal ge$orgtbabe, wo- 
hin die Casina indessen ahgrfiihrt werden könne. Morgen solle er 
sie dann auf das Landgut fiihren. Er giebt ihm Geld, um dafür 
ein Obsonium zu besorgen, so schwelgerisch als möglich. So 

Sehen Beide ab. Cbalinus hat dies Alles gehört, und beschliesst, 
ie Gegner anzuführen. So pebt er hinein. 

(Act III. Scene I.) Stalino muntert den Naebbar nochmals 
auf, ihm sein Haus leer zu machen. Sie scherzen über die Lie- 
besbegebenfaeit Stalino geht auf den Markt, Aicesimus in sein 
Haus. 

Wahrscheinlich sind die 4 letzten A'crsc unächt, da der 
Witz keinen Sinn hat. Sie würden Sinn haben, wenn Stalino 
bei seiner Rückkunft die Casina schon darinnen bndcn könnte. 
Da diese jedoeh erst von ihm selbst hinein geführt werden mosS, 
so ist offenbar auch hier etwas Unpassendes vom Interpoiator 
angebracht, und also diese Facetie onächt. 

(Act IlL Scene II.) Cleostrata , die dem Plane ihres Ge- 
mahls zufolge die Gemahlin des Nachbars zn sich einladen sollte, 
um dessen Haus zu leeren, hat diesen Plan durchs( hniit , und 
beschliesst, um die Allen zu foppen, nun die Nachbarin nicht zu 
sich zu holen. Sie erklart dies hier dem Nachbar Aicesimus, 
der darüber sehr betroffen in sein Haus zurückkehrt. Cleostrata 
bleibt auf der Bühne und wünscht sich die Ankunft ihres Man* 
nes, um diesen gleichfalls zum Besten zu haben. — Eine ächte 
Scene. 

(Act TIL Scene Ilf.) Stalino hat auf dem Markte einem 
dienten Beistand leisten müssen und kommt ganz missvergnügt 
über diesen Aufenthalt zurück. Er sieht seine Frau und redet sie 
schmeichelnd an. Auf seine Frage, ob sie schon die Nachbarin 
herüber geholt, erwiedert sie, sie habe es thun wollen, allein 
der Mann habe es nicht zugelassen. Er möge sie daher selbst 
holen, indessen sie die Anstalten zur Hochzeit machen wolle. 
Stalino geht nach dem Hause des Aicesimus, und Cleostrata 
nach dem ihrigen, indem sie noch ankündigt, dass sie dem Allen 
erst noch eine Angst machen und ihn nach aller Möglichkeit zum 
Besten halten werde. — Alles trefilich. 

(Act III. Scene IV,) Aicesimus kommt heraus, um zu sehen, 
ob Stalino noch nicht bald vom Markt da sein -werde. Stalino 
macht ihm Vorwürfe, warum er seine Frau nicht habe herüber 
gehen lassen wollen, und Aicesimus sagt ihm, Cleostrata habe 
gesagt, sie brauche sie nicht Nachdem sie sich endlich vcr- 
st&ndigt, sagt Aicesimus, er wolle seine Frau durch den Gar- 
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ten Iiinüber gehen lassen, und geht hinein. Stalino isL darüber 
froh, beklagt sich jedoch über die vielen Hindernisse seiner 
Liebe. Indem vernimmt er ein grosses Geschrei in seinem Hause. 

(Act Hl. Scene Y.J Pardalisca stürzt ausser sich heraus, 
und sagt, Gasina habe drinnen ein Schwert ergrilibn und drohe 
Jeden damit todt lu machen, der steh ihr in der Nacbt nahen 
werde. Sie wolle den Hofmeister nicht haben. Staüno gerMth 
ganz in Furcht, sagt jedoch, die Casina müsse den Olympio 
nehmen, und Pardalisca solle hinein, und die Frau bewege'h, 
dass sie der Gasina zurede; er verspricht ihr dafür etwas Schönes 
zu schenken. Pardalisca sagt es zu, und geht hinein. — Eine 
höchst lebendige, aflectvolle und kühne Dichtung, in herrlichen 
Versen, ein Gantieam der allerbesten Art. 

(Act III. Scene VI.) Olympio bringt das Obsoninm und 
die Köche herbei , gegen die er sich spöttelnd^ aoslässt. Stalino 
redet ihn an. Olympio erkennt ihn nicht, und ist ungehalten 
über den Verzug. Endlich verständigen sie sich. Olympio 
wünscht zu essen. Stalino sagt, das Essen solle ganz schön zu- 
recht gemacht werden : Olympio solle nur mit dem Obsonium 
hineingehen. £r wolle indessen noch draussen bleiben. Olympio 
fragt, warum. Stalino erwiedert, Gasina habe ein Schwert, mit ' 
dem sie sie beide tödten wolle. Olympio sagt, er solle nur nicht 
Sngstlich sein. So gehen sie susammen hinein. 

Auch dies ist ein Ganticum, und die Scene an sich lebhaft, 
• doch nicht ohne einige Schwierigkeiten, die uns nothwendig, 
wenn wir die Sache genauer betrachten, aufstossen müssen. Die 
erste ereignet sich Vers 7 wo Olympio sagt: At(at, cesso magni- 
fice patriceque amiceque iia hero meo ire advorsunu Dieser herut 
kann kein Anderer sein, als Stalino; dennoch erkennt er ihn in 
der nächsten Folge nicht; welche Yerkennungen , wie oben er- 
.wähnt, in der Komödie der Alten ein stehender Artikel waren. 
Man diirAe also wohl hier vermuthcn , dass nicht Alles ganz 
richtig sei. Schlichten lässt sich die Sache nur dadurch, dass 
man annimmt, die ganze Verkennung sei mehr affectirt, als 
wirklich, wie ähnliche auch sonst vorkommen. Diesem scheint 
jedoch die Aeusserung Vers 10 zu widersprechen, wo Olympio 
sagt: Tu amas, at ego esurio et sitio, WO er den Stalino also 
nothwendig erkannt haben muss. Doch vielleicht sind Vers S 
und Vers 10 später zugesetst, da der Zusammenhang ohne sie 
sehr wohl bestehen kann. Allein grössere Schwierigkeiten zei- 
gen sich gegen Ende des Dialogs, von Vers 30 an, wo Stalino 
dem Olympio andeuten zu wollen scheint, dass er noch sobald 
nicht Lust habe mit hinein zu geben, und wo die Verse über- 
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haupt mehrere Lücken haben, die von Camerarius nothdürftig 
ausgefüllt worden sind. — Die Aeusserung Vers 34 Sed ego hic 
habito ist ganz unverständlich. Ebenso Vers 38 des Olympio: 
Scio. Sic sine habere : nugas agunt. Denn man begreift nicht, wie 
Olympio sagen kann : Scio, da er jetzt das erste Mal etwas da- 
von hört Es isl ausgemacht, dass hier nicht Alles riobtig sein 
kann, und dass wir an diesen Stellen auf den Rand einen Obelas 
machen müssen. 

(Act IV. Scene I.) Pardalisca kommt heraus und schildert 
die Scene drinnen, wie Stalino und der Bräutigam das Essen- 
machen betreiben, und wie ihnen dabei von den Frauen und: 
den Reichen aller Tort geschieht, die Töpfe aus Versehen um- 
geworfen und das i euer ausgegossen wird, damit sie obue Essen 
ablieben 010886». 

(Act IV. Scene II.) Endlich kommt Stalino heraus, und ruft 
nach bineinwärts, sie sollten das Essen nur zurecbt machen, so 
gut es gebe, wenn er auch nicht mit esse. Er wolle auf dem 
Landgnte essen; denn er müsse die Brautleute hinnusbcgleiten, 
um die Braut unterwegs zu beschützen. Sie sollten sich nur 
gütlich Ihun, und machen, dass sie die Braut heraus brächten, 
damit sie noch bei Tage hinkamen. Er wolle morgen sein 
Schm&uschen halten. Da erblickt er die Pardalisca , die über 
seinen Monolog ihren Spass hat, und schickt sie hinein. Dann 
tröstet er sich über seinen Hunger und sagt, dass die Liebe 
allen Hunger vertreibe. Jetzt sieht er den Olympio bekrfinst und 
mit der Hochzeitsfackel herauskommen. 

(Act IV. Scene III.) Beide stimmen vor der Thür den Uy- 
menUus an, untermischt mit komischen Aeusserungen. 

(Act IV. Scene IV.) Zwei Miigde führen den als Casina ver- 
kleideten Cbalinus als Braut heraus, und stimmen dazu einen 
Hochzeitsgesang in satumischen Versen an. Olympio und Sta-. 
lino machen sich an die Braut, und werden von ihr mit Tritten 
und Stössen empfangen ; was sie sehr wundert. Dennoch föhren 
sie sie zum Nachbar hinein. 

(Act V. Scene 1.) Murrhina sammt der Pardalisca treten 
heraus und gehen nach des Nachbars Hause bin, um zu belau- 
schen, was drinnen vorgebt. 

(Act V. Scene II.) Zuerst stürzt Olympio heraus, und ist 
in Scham und Verzweiflung, da Cbalinus sie beide in dem 
Hause wahrscheinlich schlecht mitgenommen — und hier ist nun 
eine grosse Lücke, die von den Codicibus durch eine offenbar 
untergeschobene Stelle ausgefüllt wird, und die wir nur durch 
Mutbmassuog ergänzen können. Aller Wahrscheinlichkeit nach 



Casiaa. 



89 



hat Olympio im Verlorengegangenen die Begehenheit im Hause 
mit einiger Lmslandiichkeit erzählt. Dann ist Stalino ohne Stock 
und Kock ebenfalls herausgekommen und zuletzt 

(Aet V. Scene IV.) kommt Gbalinus ihnen nach und hat sie 
sum Besten. Auch hier sind wieder grosse Lücken. Doch kön- 
nen wir den Gang der Saehe liemlich deutlich erkennen. Cleo- 
strata droht ihrem Manne, ihn zu Hause scharf vorzunehmen. 
Er bewegt die Murrhina, für ihn zu bitten, und Cteoslrata ver- 
seiht. 

Hiermit schliesst Plautus, und mit Recht. Denn ein Haupt- 
eßect ist erreicht, und die Entdeckung, dass Casina des Alcesi- 
mus Tochter ist, und ihre Verheirathung mit Euthynicus, sind 
so secundür, dass sie mit Recht nur vom grex am Schlüsse histo- 
risch hinzugefügt worden. 

Die Casina gehört in die Blüthe der Plautinischen Epoche, 
und der Prolog sogt: 

llaec qmwi prtmum acta est, vi'cit omnes fabulas. 

In jener grossen und gewaltigen Zeit also, in welcher Scipio 
Africanus den Hannibal schlug, wo die Banner Roms bereits die 
Welt erobert, und römische Tugenden das römische Reich ge- 
gründet , wo Gato den Sittenrichter machte, wo BlHssigkeit und 
vernünftiger Sinn und Philosophie noch galten, und wo die Rö- 
mer noch ein gani anderes Volk waren, als in der späteren Zeit 
der Imperatoren oder in der ganz spätem der hierarchischen 
Superstition, in jener Zeit also bildete dieses Stück eine haupt- 
sächliche Unterhaltung Hör srhnulustigen Menge in der Hauptstadt 
der Welt, und niuss uns, sowie andere Plaulinen, deshalb merk- 
würdig sein, weil es uns einen Massstab von damaliger Gesin- 
nung giebt, und von dem, was in Rom auf der Bühne dargestellt 
werden rousste, wenn sie besucht werden wollte. So müssen 
wir es auffassen, und dabei von allen kleinlichen und enghenigen 
An- und Rücksichten gänzlich abstiniren. 

Sind alle ächten Scenen des Stücks von grösster Lebend iix- 
keit, Characterislik und Wirksamkeit, so steigern sich diese in 
der zweiten Hälfte noch bedeutend, und beurkunden das poetische 
Genie in seinem vollsten Glänze. Gegen Ende hin ist Alles ein 
wahrer, doch höchst geregelter, Sturm von Bewegung und Inter- 
esse, wozu das Gantieum der Pardaliska IH, 5 gleichsam die 
Thür aufthut. In Hinsicht des letzteren und seiner Haopttendeni, 
dem Stalino eine Furcht einzujagen, bemerken wir nur in psy- 
chologischer Hinsicht, dass diese Ziifiirchlenmachung hier ganz 
am rechten Orte angebr«icht ist, weil es der Cleostrala darum 
zu thun sein muss, in dieser Sache die völlige Superiorität über 
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Slalino zu erhalten, damit es ihm nicht etwa einfallen konnte, 
das Rauhe noch herauskehren zu wollen. Dies wurde aber ganz 
passend durch eine solche Kinschiichterung erlangt. Daher denn 
auch seine Scham und IJnterwürtigkeit am Schlüsse dadurch 
sehr wohl motivirt werden. 

Die wetbliebeD Gliaraclera eracbeiDen aasser hier nor ioi 
Miles noch in so liebenswürdiger und kräftiger Schalkhafligkeit. 

Hdt Diphiius am Schlüsse aucb noob die Entdeckung der 
Herkunft der Casina* wirklich dramatisch ausgeführt gehabt, so 
ist dadurch der Ton des Ganzen freilich noch um ein Merkliches 
nüancirt worden. Denn dann ersciieinl die lüsterne Speculation 
des Stalino nur noch mehr als etwas selbst im Gedanken ganz 
Vcrfehlles und Lächerliches, und es ist möglich, dass hierdurch 
Docb ein ganz besonderer Reiz und besonderes Interesse binza- 
gekommen ist. Plautus bStte dies dann in den Hintergrnnd ver- 
wiesen, und so erschien denn hei ihm blos die Tborbeit des 
Alten , der die junge Pflegetochter seiner Frau mit seiner Liebe 
verfolgte, wenn beim Diphiius zur Liebe des Alten auch noch 
die des künftigen Schwiegervaters hinzukam. 



Gistellaria. 



• Viele Stücke der neuern griechischen Komödie entstanden 
zweifelsohne aus Novellen, die im Volke irgendwo cursirten, und 
die dann nach Belieben oder nach Möglichkeit von den drama- 
tischen Dichtern zu ihren unterhallenden Darstellungen benutzt 
wurden. Oft geschah es, dass sich nur ein Theil der Begeben- 
heit zum Drama eignete ; so wurde denn das üabrtge norb als 
Erzählung hinzugefügt, ob es gleich oft binsichtiicb der Sstbetiseben 
Wirkung für die Zuschauer grössteotheils verloren ging. Die 
Dichter benutzten davon nur so viel, als dem Zwecke ihrer Dar- 
stellung angemessen wnr. 

Eine soh lie Novelle lag auch unserer Cisfellnria zu Grunde, 
deren Schauplatz in Sicyon gedacht wird, und die vollständige 
Begebenheit ist folgende. Ein reicher Kaufmannssohn aus der 
Insel Lemnos, Namens Dernipho, hielt sieb einst während der 
Dionysien in Sicyon auf, und machte dort bei Gelegenheit dieses . 
Festes eine kurze aber folgenreiche Bekanntschaft mit der Toch- 
ter eines dortigen Einwonners, Namens Phanostrata. Alsbald 
ging er, Uebles fürchtend, von Sicyon weg nach Hause, und hei- 
rathete in Lemnos, wahrscheinlich nach dem Willen des Vaters, 
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eine Verwandte von sich. Die Pbanoslrata kam zehn Monat dar- 
auf mit einem Müdchen nieder, und da sie weder wusste, wo 
Demipho her noch wo er hin war, so gab sie das Kind dem 
Lampadio, einem vertrauten Sriaven ihres Vaters, und Hess es 
ihn aussetzen. Dieser beobaclitete jedoch von weitem, wer es 
aufhob. Nun war in Sicyon eine Frauensperson, Melaenl^« die 
einen jetzt von ihr entfernt lebenden Liebhaber hatte, den sie 
durch, ein Kind an sich zu fesseln wünschte. Da sie nun seihst 
keines von ihm bekam, so hatte sie der Lena, ihrer Bekanntin, 
geäussert, sie wünsche einen Findling zu hahen, den sie sich un- 
terlegen könnte. Diese Lena nun fand jenes ausgesetzte Mäd- 
chen, und sch^'nkte es der Melacnis, die es auch ganz anständig 
und wohl (nach relativen Begriffen) aufzog und Silenium nannte. 
Als die Silenium herangewachsen war, ward sie die Geliebte 
eines wohlhabenden Jünglings Alcesimarchus, bei dem sie sogar 
wohnte und ihm das Haus hielt, und der ihr, wie sie ihm die 
Ehe versprochen hatte. Dem Demipho war indessen in Lemnos 
seine erste Frau gestorben , und er hatte sich von dort nach Si- • 
cyon gewandt, daselbst die Phanostrata wieder gefunden und ge- 
ehelicht. Beide wünschten nun das einst ausgesetzte Kind der 
Phanostrata ausfindig zu machen. Aus der ersten Ehe aber hatte 
Demipho eine zweite Tochter; und da die Häuser des Alcesi- 
marchus und des Demipho mit einander verwandt waren, so ver- 
langte der Vater des Alcesimarchus, dasa dieser jene zweite 
Tochter faeirathen solle. Melaenis hatte davon erfahren, und be- 
fahl deshalb der Silenium, sogleich den Alcesimarchus zu verlassen. 

Zufällig hatte Lampadio, der Bediente der Phanostrata, jene 
Lena, die die Silenium anflioh, anf der Gasse entdeckt, in ihr 
Haus verfolgt, und, in der Meinuiii;, dass deren eigene Tochter 
Gymnasium der Findling sei, sogleich sich dieser bemächtigen 
wollen, um sie zur Phanostrata zu führen, als die Lena ihm 
versicherte, dass dies nicht jener Findling sei, sondern dass sie 
dies gefundene Kind der Melaenis geschenkt habe. Diese sei aber 
weggezogen, und nicht mehr hier. — Während Lampadio dies 
seiner Gebieterin erzählte, stand die Melaenis unfern davon und 
hörte Alles, und heschloss sogleich rlic Silenium seihst ihren El- 
tern zuzuführen. Indem sie sie alier wegführen wollten, wurden 
sie nicht wenig erschreckt dadurch, dass sie den Alcesimarchus 
in Bereitschaft stehen sahen, sich aus Verzweiflung darüber mit 
einem Schwerte das Leben zu nehmen. Die Silenium stürzte auf - 
ihn zu, um ihn daran zu verhindern; da umfassteer sie, nahm sie 
mit sich fort und trug sie in sein Haus hinein, das er durch 
seine Diener verschltessen Hess. Bei diesem Tumolt nun 'hatte 
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die eine Mngd, Halisca, das Kästchen mit dem ehemaligen Spiel- 
zeug der Silenium, woran sie ihre Eltern erkennen könnte, auf 
der (lasse verloren. Dies fanden Phanostrala und Lampadio, 
und da Halisca wieder kam es zu suchen, so gingen sie mit zum 
Aicesitnarchus hinein, wo sich nun Alles offenbarte, und wo die 
Pbanostrata die Silenium als ihr Kind erkannte. Da sie nun Alce- 
simarcbus liebte, so beirathete er natürlich nicht jene zweite 
sponsa Lemnia, sondern die Silenium; wiewohl dies weiter weder 
im Stück dargestellt, noch historisch erzählt wird. 

Dies ist der nicht wenig vcrwirkelle Inhalt der Begebenheit, 
die den Stoff zu diesen einfachen Scenen ausninrht, und den aus 
den Scenen selbst zu entnehmen, kein allzu leichtes Geschäft ist; 
daher man beurlheilen mag, in wie weit die Aeusserung des 
Camerarius in dessen sehr kurzem und summarischem Argumente 
gegründet sei, das Sujet in der Gistellaria sei sehr einfach. Ein- 
facn ist nur die endliche Erkennung durch das Spielzeugkasfchen. 
Die wirkliche Begehenheil gehört zu den verwickeltsten im 
Plautus. Der Dichter hat sich jedoch derselben so sehr bemäch- 
tigt, dass er daraus ein sehr einfach erscheinendes Drama zusam- 
mengesetzt hat, in welchem die bedeutendesten Motive desselben 
oft nur mit wenigen Worten bezeichnet sind, und wo das Sujet 
nur zur Entwickelung von Characteren, Scenen, Dialogen und 
Monologen gebraucht wird, wie sie der Wahl und Absicht des 
Dichters angemessen waren. 

Das Stück hat keinen Prolog, und wahrscheinlich keinen ge- 
habt, da der Zweck des Prologs auf andere und eigene Art in 
der zweiten und dritten Scene erreicht wird. 

(Act 1. Scene I.) Don Unterschied zwischen der Gesinnung 
einer Freigeborenen und der Tochter einer Lena, zwischen Liehe 
aus Neigung, und Liebe aus Gewinn ins Licht zu stellen, ist eine 
Haupttendenz dieser ersten Scene, in der der Zuschauer nach 
der Horazischf n Vorschrift alsbald mitten in die Begebenheit hin- 
eingeführt wird. 

Silenium ist zwar von einer Melaenis erzogen worden, allein 
sie hat bei alle dem eine edlere und bessere Gesinnung in sich 
entwickelt, die gleichsam als das Eigenihnm ihres angeborenen 
Standes erscheint. Sie hat, ungeachtet ihrer verschiedenen Nei- 
gungen, eine Freundschaft mit der Lena und deren Tochter un- 
terhalten, weil diese einmal die Freundinnen ihrer Pflegemutter 
waren; altein diese Freundschaft mit so lockeren Personen, wie 
sie auch hier sehr deutlich geschildert werden, hat keinen Ein- 
fluss auf die Aenderung ihrer Gesinnungen ausüben können, und 
die reelle Liebe des Aleesimarchus ist diesen Gesinnungen hülf- 
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reich zu Stalten gekommen. Man muss sich denken, dass Alce- 
siriiarchus sich ein apartes Logis geniiethet habe, wo ihm die 
Sileniuni wirlhschaflet. Sein Vater hatte ihn sechs Tage mit auf 
das Land genommen (s. II, I, 22) und die Melaenis halte der 
Sileniuüi gebuleu, ihn aufzugeben und dessen Haus zu verlassen. 
Silenium bat daher die Lena aamml ihrer Tochter Gymnasium 
lu sich auf eio Frühstück eingeladen und beide splendid bewir- 
thet. Nachdem sie nun gegessen und getrunken hallen, fangen sie 
(wie es bei den Alten so hergebracht war,) an von den Verhält- 
nissen zu sprechen, und Silenium erklärt ihnen, dass ihr W unsch 
und Bitte sei, die Tochter der Lena, Gymnasium, nuige indessen 
bis zur Rückkunft des AIcesimarchus an ihrer Statt das Haus- 
wesen verschen. Dies wird zugestanden; Silenium geht ab und 
nach Hause zu ihrer Pflegemutter Melaenis; die Gymnasium geht 
in das Haus des AJcesimarchus hinein, und die Lena bleibt auf 
der Bühne. 

Ein Contrast also findet sieh hier dargestellt, nicht allein in 

Cbaracter und Gesinnungen, sondern auch im Aeussern und in 
der Gcmütlisbe\vej:^ung. Denn Silenium ist betrü[)t, und geht 
auch dieser Stimmung angemessen, selbst nachlässiger angezogen, 
(s. Vers 56.), während die Lena und Gymnasium festlich ge- 
schmückt sind. Sie bat wahrscheinlich vom Frühstück wenig 

Senossen, während die Lena sich freut so wohl abgespeist wor- 
en zu sein, und von ihrer Liebe zur Flasche deutliche Merkmale 
äussert. Silenium gtebt aufrichtige Zeichen einer wahren Liebe 
zum AIcesimarchus, und die Lena tadelt diese Gesinnung, und 
zeigt, wiS man es anzufangen habe, um die Liebhaber nach Mög- 
lichkeit zu benutzen. 

Merkwürdig ist die Stelle Vers 25 — 38, wo die Lena von 
Massregeln spricht, die gegen die Matronen zu ergreifen wären, 
so wie von deren Benehmen gegen die Meretriees; welches Alles 
nach damaliger griechischer und römischer Sitte zu beurtheilen ist 
[Act I. Scene IL] Die Lena macht nun in einer Art von 
Prolog die Zuschauer mit der Geschichte der Silenium bekannt, 
das heisst, so weit sie ihr selbst bekannt sein kann, nämlich von 
dem Zeitpunkte an, wo sie sie im Uippudromus als Fiodliag auf- 
gehoben und de.r Melaenis gebracht hatte. 

(Act 1. Scene III.) Da sie aber das Frühere unmöglich wis- 
sen konnte, so tritt hier ein Gott, Auxilium, eine Personilication 
der Hülfe, auf, und erzählt, was der Aussetzung der Silenium 
vorangegangen, und woher sie stamme. Aus dem Schlüsse der 
Rede ergiebt sich, dass das Stück während des punischen Kriegs 
aufgeführt ward; und somit dürfen wir schliessen, dass es eines 
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der ältesten plautinischcn sein müsse; wofür auch die grosse 
Einfachheit der Darstellung und die Uarmlosigkeii der ßegebeo- 
heil selbst zu sprechen scheint. 

(Act 11. Scene 1.) Alcesimarcbus kommt von Lande herein, 
und schildert die Gewalt seiner Ueiie. Die Melaenis rückt ihm 
•eine vorhabende Heirath mit der Lemuierin vor. £r betheoert 
ihm, das8 diese nie seine Frau werden solle. Melaenis kündigt 
ihm dennoch den Handel auf. £r schwört ihr auf komische Art, 
sie alle zu ver(jcrl)cn, wenn Sllcnium nicht wieder zu ihni kiime, 
und geht ab. Melaenis ist seinetwegen und wegen der Sache in 
Sorge. Da sieht sie den Lampadio geradeweges auf ihr Haus 
zu gelaufen kommen. AulFallend ist in dieser Scene, dass Alce- 
simarcbus den Weggang der Silenium schon weiss, ohne dass es 
ihm gesagt ist. Denn wäre er schon im Hease gewesen, so 
musste er nothwendig die darin vorgegangene Veri&nderung im 
Ganticum erwähnen. 

(Act II. Scene II.) Lampadio erzählt, dass er die Lena 
gesprochen, und mit Mühe von ihr das erfahren habe, was er 
in der folgenden Scene der l*banostrata berichtet. 

(Act II. Scene III.) Phanostrata, die ihn hat sprechen hören, 
kommt heraus, und fragt ihn, was er bringe. Er erzahlt ihr 
(während Melaenis unfern dabei steht lud es mit anhört), die 
Lena habe, als er ihre Tochter habe mit fortnehmen wollen, ihm 
gesagt, dies sei nicht der Findling; vielmehr befinde sich dieser 
bei einer Freundin von ihr, die jedoch weggezogen sei. £nd> 
lieh habe sie, auf stärkeres Eindringen, ihm versprochen, ihn zu 
ihr zu bringen; jetzt jedoch habe sie erst einen nothwendigen 
Gang in dieser Angelegenheit zu thun. Sie werde ihn schon 
wieder sprechen. — Phaoostrata mahnt den Lampadio, die 
Sache sa betreiben; er heisst sie, ihren Gemahl, wenn er kommt, 
so Hanse sq behalten. So geht sie hinein. Melaenis, die dies 
Alles gehört hat, redet den Lampadio an, und lässt sich von 
ihm das ganze frühere Yerhältniss sagen. Darauf geht Lampa- 
dio wieder fort, um die Lena zu treffen; Melaenis aber ent- 
schlicsst sich, die Silenium freiwillig ihren Eltern zuzuführen. 

(Act III. Scene I.) Melaenis hat die Silenium heraus geholt, 
um sie fortzuführen. Alcesimarcbus vor seiner Thür will sich 
erstechen. Silenium stürzt auf ihn zu. Er entfuhrt sie in sein 
Haus, und die Melaenb geht nach, um ihn durch die Mittheilung 
der von ihr gemachten Entdeckung zu besänftigen. 

(Act IV. Scene I.) Lampadio hat die Lena wieder atlra- 
pirt, diese aber Alles geleugnet. Er kommt eben zurück, und 
findet da auf der Gasse ein Kästchen mit KinderspieUeug liegen» 
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das im Tumult fallen gelassen worden ist. Pbanostrata kommt 
dazu, und erkennt das Spielzeug als das ihres ausgesetzten Kindes. 

(Act IV. Scenc Ii.) Halisca kommt heraus, das Kästchen 
III suchen. Sie entdecken sich ihr und gehen mit hinein. 

(Act Y.) Den zurückkummeuden Demipho macht Lampadio 
mil der Saeoe bekannt So achiiesst das Drama. 

Des 4. Actes 2. Scene ist eine der niedlichsten im Piatitus, 
der Gegenstand, das Kästchen, etwas Anmuthiges, desgleichen 
das Mädchen, und ihre Verlegenheit, und so das Muttergeluhl 
und Wiederfinden. Dabei Alles so einfach und naturgem'ass, dass 
das Mitgeriihl eines noch natürlich em|>nndenden VollLes dabei 
gewiss allgemein in Bewegung gekommen ist. 

So ist auch die erste Scene des zweiten Acts, wo Aicesi- 
marcfaus mit der Melaenis verhandelt, sehr woblfferälliger Art, 
sowohl wegen der besondem Laune und Guthersi^eit des Alee- 
simarcb, als auch wegen der Bessergeapteiheit der Melaenis, die 
sich selbst auch, gleich der Siienium, sichtlich von der Lena und 
Gymnasium unterscheidet. 

Dennoch ist das Stück, wie es scheint, nicht mehr voll- 
ständig vorhanden, nach den Fragmenten zu schliessen, die da- 
von in der Ambrosianischen Bibliolbek in Mailand gefunden wor- 
den sind; aus denen sich freilich, wie aus allen von Angelo Mai 
gefundenen Sachen, nicht viel herauslocken lüsst. Wie dem auch 
' sei, so müssen uns die noch -vorhaDdenen Scenen, als ein komi- 
sches Erzeugniss so früher Zeit, und Denkmal frühen römischen 
Dialects, lieb und werth sein, wie wenig sie auch zu irgend 
einer Anwendung auf unsre heutigen Theater irgend geeignet sein 
durften. 
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Fast ähnlicher Art, wie Gistellaria, ist auch Curculio, wo 
ebenfalls eine rechtschaffene Liebe, ebenfalls die Entdeckung einer 
edel Gehörnen, und ebenfalls eine Wiedererkennung [dvayva- 
Qiöig^ s. Aristoteles de poetica) und zwar durch einen von Cur- 
culio eroberten Bing erscheint. Desgleichen eine Lena, die die 
Flasche liebt. Dabei aber noch deren Herr, ein Leno, der hin- 
ter das Licht geführt wird, und ein Parasit, Curculio, der ihn, 
eben durch jenen Ring hinter das Licht führt. 

Die Begebenheit ist folgende. Planesium und der Soldat 
Therapontigonus sind Geschwister» und ihre Eltern heissen Peri- 



Digitized by Google 



* 



95 Curctilio. 

pbanes und Cleobule. Während des Baccbusfestes wird Planesium 
geraubt, und kommt unter die Gewalt eines Leno in Epidaurus, 
und unter Aufsiebt einer Alten, die in des Leno Diensten ist: 
da wird sie bekannt mit einem Jünglinge Namens Pbaedromus, 
der sie, und zwar auf ganz unschuldige Weise, liebt und aus 
ibrer Sciaverei beim Leno zu erlösen trachtet. 

Der Leno ist krank, und frequentirt den Tempel des Aescu- 
lapius, der in der Nahe ist, um sich zu curircn. Wahrend dem 
haben die Liebenden freie Gcie^ctilieil , sich nach Wunsch zu 
sprechen, da die Alte, durch Wein bestochen, sie begünstigt. 

Pbaedromus bat seinen Parasiten, Curculio, nach Carirn ge- 
schickt, um sich durch ihn dort von einem Bekannten Geld zu 
versebaffen. Dieser Plan istibm nun zwar febigescblagen. Allein 
Curculio bat dort Bekanntschaft mit Theraponligonus gemacht, 
der früher, nicht wissend, dass Planesium seine Schwester sei, 
ihretwegen mit dem Leno in Epidaurus unterhandelt, und dem- 
selben eine Summe Geldes versichert, und sie bei einem Geld- 
wechsler Lyko niedergelegt hatte, mit der Bedingung, dass, wer 
einen Brief von ihm mit seinem Ringe versiegelt bringen würde, 
das Mädchen lur ihn ausgeliefert erhalten sollte. 

Curculio spielt und zecht dort mit dem Soldaten, und als 
dieser betrunken einscblSlt, zieht er ihm den Ring vom Finger, 
und eilt damit nach Epidaurus zurück. 

Hier schreiben nun Pbaedromus und Curculio einen Brief 
im Namen des Soldaten an den Geldwechsler, worin dieser ver- 
anlcsst wird, dem Ueberbringer das Mädchen auszuliefern; und 
versiegeln ihn mit dem Ringe. 

Der Geldwechsler zahlt dem Leno das noch übrige Geld 
aus , und der Leno übergiebt dem Curculio die Planesium. ^ 

Therapontigonus aber hat sich indessen ebenfalls auf die 
Beine gemacht und kommt in Epidaurus an, wo er vom Geld- 
wechsler hört, dass sein Geld, und vom Leno, dass sein Mäd- 
chen verloren ist. Er droht beiden Tod und Verderben, und 
sucht den Curcnlio auf. 

Planesium bat indess an der Hand des Curculio den Ring 
gesehn, und ihn als den Ring ihres Vaters erkannt Sie verlangt 
ihn; er läuft fort; sie und Pbaedromus hinter ihm her. Da tritt 
ihnen Therapontigonus entgegen, um mit Curculio zu expostu- 
Itren. Es entdeckt sich, dass Therapontigonus der Sohn dessen 
ist, der den Ring besass, den Planesium als den einstigen Ring 
ihres Vaters erkannte. Nun hat Planesium selbst auch einen Ring 
am Finger, den Therapontigonus alsbald für denselben erkennt. 
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den er ihr einst zum Geburtstage geschickt hat. Sie ist also 
seine Schwester, und IMiaedromus wird ihr Bräutigam. 

Nun hatte der Leno dem Soldaten zugesagt, dass, weDn 
Jemand die Planesium als Freigebonie vlndiciren. würde, er ihm 
sein Geld wieder lahlen wolle. Da oun Planesium frei ist, so 
muss er es lablen, und verspricht es. — Dies das Factum. Dar- 
aus bat nun der Dichter folgende Gomposition gemacht 

(Act I. Scene 1.) Auf der Scene erscheint der Tempel des 
Aesculapius zu Epidaurus, daneben das Haus des Leno und vor 
demselben ein Altar der Veous. Auf der anderu Seite das üaus 
des Pbaedromus. 

Phaedrumus kommt mit einem Zuge Sciaven, die Wein etc. 
SU einem Frdlistüeke fiir die Venus nerbeiilringen. Palinuraa 
fragt ihn, wozu das? Phaedromus leigt ihm die Thür des LenOt 
und deutet ihm an, dass da seine Liebe wohne, und dass der 
Leno, der jetzt im Tempel sei, um den Gott zu consulireo, ihn 
mit seinen Forderungen für sie plage; deshalb er den Curculio 
nach Carien geschickt habe. Darauf besprengt er die Thiire mit 
Wein, um dadurch die alte W achterin herauszulocken. 

(Act I. Scene Ii.) Die Lena hat den Wein gerochen und kommt, 
und verlangt nach dem Weine selbst. Phaedromus giebt ihr, und 
sie trinkt, und geht dann hinein, die Planesium heraussuholen. 

(Act L Scene lU.) Sie bringt die Planesium heraus. Die 
Liebenden sehen und umarmen sich, während Palinurus seine 
Floskeln dazu macht, und dafür bei Phaedromus übel wegkommt 
Planesium bittet den Phaedromus, doch Alles zu versuchen, sie 
loszukaufen. Er vertnistet sie auf das Geld, das er aus Carlen 
hoflTt. Da hört man im Tempel des Aescuiap den Küster das 
Schloss öffnen. Die Liebenden trennen sich, und Planesium 
geht hinein, Phaedromus mit Palinurus in sein Haus ab. 

iAct II. Scene L) Der Leno tritt aus dem Tempel, lamen- 
über sein Uebetbefinden und die wenige Httlle, die er im 
Tempel gefunden. Palinurus tritt wieder aus des Phaedromus 
Hause, redet noch mit diesem einwärts, und vertr(istet ihn auf 
die Ankunft des Curculio. Der Leno redet ihn an und vertraut 
ihm einen Tr;ium, den er ihm deuten soll. 

(Act II. Scene II.) Indem tritt ein Koch aus des Phaedro- 
mus Hause heraus, und verlangt vom Palinurus das Nöthige zur 
Bewirtbung des Curculio bei dessen erwarteter Rückkunft. Der 
Koch erbietet sich, selbst dem Leno den Traum su deuten. Pa- 
linurus geht hinein und besorgt die Sache. Der Kooh deutet 
and giebt dem Leno guten Rath. Beide in ihre Häuser ah. Pa« 
linurus kommt wieder heraus, sieht den Curculio gelaufen kom- 
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men, und ruft den Phacdromus heraus. Bekie steilen sich auf 
die Seite, um ihn zu beobachten. 

(Act II. Sceno III.) Curculio kommt herbei gelaufen und 
macht sich mit grossem Geräusche Platz, wie gewöhnlick ge- 
sohieht Er enUblt ihnen endlich die Begebenheit mit dem Sol- 
daten und die Eroberung des Ringet. Sie gehen hinein, um au 
schmaasen und um den Brief zu schreiben. 

(Act III.) Der Geldwechsler tritt auf und redet von seinem 
Geschäft. Curculio kommt fröhlich, satt und muthig mit dem 
Briefe heraus, und übergiebt ihn dem Wechsler, wobei er sich • 
selbst als des Soldaten Diener vorstellt und sich Summanus nennt. 
Der Wechsler nimmt ihn alsbald mit zum Leno, der eben zu sei- 
ner Thür heraustritt. Nach einer kurzen Bedenklicbkeit ist die- 
ser zur Sache bereit, und nimmt sie mit zu sich hinein. 

(Act IV. Scene I.) Der Ghorag hiilt gleichsam ein Zwischen- 
spiel, einen Monolog, der nur den Zweck hat, römische Zustünde 
SU schildern, indem er zeigt, wo und an welchen Orten man 
die verschiedenen Sorten von Müssiggiingern in Rom zu finden habe. 

(Act IV. Scene II.) Curculio bringt die Pianesium aus des 
Leno Hause herausgeführt. Sie weint, weil sie denkt, sie soll 
zum Soldaten. Curculio erinnert den Leno an seine Zusage, wenn 
Jemand die Pianesium zu vindiciren käme, das Geld wieder 
benus zu lahlen. Dann schildert er die Lenonen sowohl wie 
die Geldwechsler von ihrer schlechten Seite. So geht er mit 
Pianesium ab. Zuletzt verspricht der Geldwechsler, dem Leno 
die noch übrigen 10 Minen den andern Tag su sahlen, und der 
Leno freut sich über seinen Gewinn. 

(Act IV. Scene III.) Jetzt tritt Theraponligonus auf und 
verlangt sein Geld vom Geldwechsler, der ihn mit schlechtem 
Tröste heimschickt. 

(Act IV. Scene IV.) Nicht besser geht es ihm md dem 
Leno, von dem er seine Selavm erlangt. Er beschliesst den 
Curculio zu suchen. 

(Act V. Scene I.) Curculio kommt aus des Phaedromus 
Hause heraus gelaufen, weil er der Pianesium den . Ring nicht 
hat ausliefern wollen. 

(Act V. Scene II.) Pianesium und Phaedromus ihm nach. 
Therapontigonus kommt dazu, wo sich nun Alles entdeckt. Sie 
beschliessen, den Leno um die 30 Minen zu bringen. 

(Act V. Scene HI.) Der Leno kommt vom Markte; sie 
packen ihn an, erklSren ihm den freien Stand der Pianesium 
und nöthigen ihn, der Zusage gemSss, die 30 Minen wieder 
herauszugeben. Schluss. 
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Das Stück ist clsssiscb alt, einfach und eokter Art; die 
DictioQ ganz plaotinisch. Haaptmotive: die besondere Verliebt- 
heit des Phaedromus, die Laune des Palinurus, die Trinklust 
der Lena, die Krankheit und der Aberglaube des Leno, die 
Traumdeuterei des Kochs, die Beweglichkeit des Curculio, die 
Schilderung des Soldaten, die Kritik über Lenonen und Geld- 
wechsler, der Zorn des Therapontigonus, die Erkennung von 
Bruder und Schwester durch den Ring. Die Kritik hat hier 
wenig auszustellen, nur zu bemerken, dass dieses Stück wahr- 
scheinlich bei vielen Khnlichen als filteres Musterbild vorge- 
schwebt hat 



Wir haben bei den Bacchides gesehen, dass jenes Stück in 
seiner gegenwärtig vorhandenen Gestalt sich keines weges als ein 
plautinisches darstellte, dass es vielniehr als ein reines Ge- 
misch von wenig Echtem und viel Verändertem erschien, und 
dass es, vorzüglich vom Anfang herein, deutliche Spuren einer 
jungem Bearbeitung durch einen Afterdichter verrieth, rodge diese 
Bearbeitung und Vernilschung nun veranlasst worden sein, wo- 
durch sie w^olle. Auch haben wir gesehen, wie dort der spätere 
Bearbeiter eine besonders merkwürdige Stelle einschob, worin 
er des Kpidicus als einer ganz ausgezeichneten Komödie erwähnt, 
und einen damaligen Schauspieler biosstellt, dem er oder sein 
Complice, wer er nun gewesen sein mag, nicht eben alisu ge- 
neigt waren, und dessen Darstellung des Gpidicus dort hart ge- 
tadelt wurde. Diese Malice liegt so wenig in dem Gharacter 
des Plautus, und sie kommt dort so mal h propos, dass sie mit 
völliger Sicherheit als unplautinisch betrachtet werden darf. Sie 
ist ein außallend kleinlicher Zug, den wir einem echten Dichter 
nicht zutrauen dürfen, wohl aber einem Afterdichter, dem es 
zwar nicht an einigem Talent und nicht an Neigung für solche 
Darstellungen, desto mehr aber an der nöthigen Seelengrösse 
und allgemeinem Üebenicht mangelte, die einen bessern Geist 
jedeneit solche Kleiplichkeiten verschmShen Isssi Gs wird im- 
mer die Eigenthümtichkeit mittelmässiger Tatente bleiben, sich 
bei allen ihren Sachen gern mit kleinlichen Persönlichkeiten und 
leidenschaftlichen Rücksichten zu befassen. 

Ist nun jene Vermuthung gegründet, so ist diese Sache nicht 
ohne Gewicht für den Epidicus. Wenigstens fällt dann sogleich 
das Vorurtheil zusammen, als müsse der Epidicus notbwendig 
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eins der besten Stücke sein, weil es PJ«libis selbst dafiir erklSrt 
habe. Denn diese Erklärung iftt nicht vom Plautus. 

Beide Stücke haben übrigens in ihrem Bau und Wesen eine 
grosse Aehnlichkeit mit einander. Denn in Beiden erscheint ein 
Doppelbetrug, dort durch den Chrysalus und hier durch den 
Epidicus, in beiden ähnliche Verlegenheiten, in beiden ähnliche 
Charactere. Ja es findet sich gewissermassen in beiden etwas 
OutrirtM, das der alten Sioiplicität und dem künstlerischen Baue 
wenig entspricht, und nur den Zweck verfolgt, die List eines 
Dieners auf einer noch höhern Staffel darzustellen, als sie sich 
in gewöhnlichen, massigen und harmonischen Stücken dargestellt 
findet. Auch dies Outriren sowie jene Gleichförmigkeit ist eine 
Eigenthümlichkeit und ein Fehler des Aftcrtnionts. Es ist uns 
daher, trotz des unleugbaren Alters des Stücks und seines schein- 
bar begründeten Rufes, dennoch der gewiss nicht unplausiblc 
Gedanke beigekommen, der Epidicus sei ein Product eben jenes 
Afternofiten selbst, der die Bacchides überarbeitete, und bei die- 
ser Üeberarbeitung jene Stelle mit einschob, um dadurch dieses 
sein Product durch eine solche Selbstkritik in ein besonderes 
Lustre su erheben. Man glaubt nicht, welche Spitibübereien 
in dieser Hinsicht schon im Alterthume vorgogangen sind. Die 
Aufführung solcher Stücke war mit Vortheilen für die Dichter 
verbunden, und wir wissen, wie viel Terenz durch seinen Eu- 
nuch und andere gewann. Unleugbar wurden dem Plautus viele 
Stücke zugeschrieben, die er nicht geschrieben hatte, weil die 
Theaterunlemehmer dabei ihren Vortfaeil fanden, und die'Stüeke 
dadurch leicht in Gours kamen. Man konnte es auch den Leuten 
auf keine Weise verdenken, wenn sie ihre Leistungen auf alle Art 
poussirten. So sind wir aber in den Besitz von Dingen gekora* 
men, deren AuthenticitHl heut zu Tage, bei richtigem Lichte be- 
sehen, oft sehr fraglich erscheinen muss. Sollen nun alle die 
Stücke, die Varro und Spätere als plautinisch zusammen banden, 
auf guten Glauben als solche acceptirt werden, oder soll es nicht 
möglich sein, dass sich auch unter ihnen noch solche (inden, 
die von der Zahl der ficht plauttnischen lu trennen wXren? Ge- 
wiss, nur grosse Indolenz und grosse Superstition künnten ferner 
noch ein solches Vorurtheil hegen. 

Plan und Sujet im Epidicus sind übertrieben verwickelt, und 
das Interesse eigentlich dreifach, die Auffindung der Tochter des 
Periphanes, des Stratippocies Doppelliebe, und des Epidicus Dop- 
pelbetrug. Es ist offenbar, dass durch dieses doppelt und drei- 
fache Interesse die poetische Einheit des Stücks sehr gefährdet 
werden muss. 
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Die Sache geht in Athen vor, nach einen soeben beendigten 
Kriege gegon die Thebaner. 

Periphanes, ein reicher Atbenienser, bat in früherer Zeit mit 
der Philippe in Epidaurus eine Bekanntschaft gehabt. Philippe 
ist dann nach Theben gezogen, und hat dort eine Xo?btQr-(Tc- 
lestis) geboren. Periphanes hat die Bekanntschaft mft- ibr-duMb 
seinen Diener, Epidicus, auch in der Ferne untefHalt^n^ V^^äh-». 
rend des Krieges ist die Tochter in die Hände *der-'Fernde gä-.-" 
ratben, und Periphanes muss davon erfahren haben, denn er hat 
sich Hübe gegeben, dieses Kind ausfindig zu madien. Die Pbi- 
lippa macht sich von Theben nach Athen auf den Weg, theils 
um ihre Tochter zu suchen, von der sie gehört hat, dass sie ein 
athenischer Jüngling gekauft habe, theils um bei Periphanes 
Hülfe zu finden. 

In demselben Kricpo hat Stratippocies mit gpforhten. Stra- 
tippocles hatte aber in Athen Umgang mit einem Harfenmädchen, 
die in Diensten eines Leno war. Er schreibt von Theben aus 
an den Epidicus, und veranlasst ihn, das HArfenrnfidehen fiir ihn 
tu laufen, und Epidicus hat dies dadurch bevrerkstelligt, dass er 
dem Periphanes weiss gemacht bat, diese Harfenspielerin sei eben 
seine Tochter. Periphanes hat sie gekauft, und bei sich im Hause. 

Unterdessen hat aber Stratippocies bei Theben eine der Ge- 
fangenen lieb gewonnen und sie mit geborgtem Gelde gekauft, 
das er von einem Geldverleiher entnommen hat. Er brinpt das 
Mädchen und den Wucherer mit, und verlangt nun, dass ihm 
Epidicus auch diese Summe schaffen soll. 

Periphanes hat von der Liebschaft des Stratippocies mit jenem 
HarfimmSdchen gehdrt, und Epidicus macht ihm femer glaublich, 
Stratippocies gehe damit um, jene frei xu machen, und habe su 
dem Endö schon Geld in Theben von einem Geld Verleiher ent- 
nommen. Er rätb daher dem Periphanes, das Harfenm idrhen 
selbst zu kaufen und sie dann aussrrli der Stnrlt irprendwo hin 
zu thun; dem Stratippocies aber eine Frau zugeben. Periphanes 
gebt darauf ein, und giebt dem Fpidirus dazu 40 Minen, die 
dieser sogleich «lern Stratippocies überliefert, um die Gefangene 
dafür zu bezahlen. An Statt der Harfenspielerin aber mietbet 
er in der Geschwindigkeit eine andere, und bringt diese, als habe 
er sie ^kaoft, zum Periphanes hin. 

Beide Betrügereien kommen nun an den Tag. Das erstere 
HarfenmXdchen bat nSmIich auch ein Soldat geliebt, und da er 
vernommen, Periphanes habe sie gekauft, so kommt er, um sie 
ihm wieder abzukaufen. Periphanes führt ihm die letztere vor, 
die jedoch der Soldat nicht als die rechte anerkennt, und dem 
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Periphaneg ordfTnet, dass er wahrscheiolicb angefilbit sei, wie 
es sich denn auch alsbald bestütigt. 

Nun kommt die Philippe von Theben an, und klagt dem 
Periphanes ihre Noth. Er tröstet sie, und sagt, er habe ihre 
l^QcUter ausSfindig gemacht, und sie sei in seinem Hause. Als er 
im^ daä. zuerst gekaufte Harfenmädchen vorführt, die er für 
seme, Tochter 4iält, erkennt sie die Pbilippa keinesweges für ihr 
. [KiB^^ ij^<i*|V|ciphaDes siebt sich aoch mit dieser betrogen. 

' WäiSrend sich nun so das Gewitter über Epidicns zasammeo-' 
zieht, kommt der Geldverleiher mit der Gefangenen an, in der 
Epidicus alsbald die wirkliche Tochter dos Periphanes und der 
Pbilippa erkennt. So klärt und gleicht sich denn Alles aus Und 
Epidicus erlangt durch diese Entdeckung seine Freiheit. 

Nun wollen wir sehen, aufweiche Art diese Fabel im Drama 
sich verarbeitet findet. 

Ein Prolog ist nicht vorbanden. 

|Act 1. Scene I.) Stratippocies ist bereits zurückgekehrt und 
Epidicus hat ihn ansucht Er hat dessen Diener Thesprio ge> 
funden und verfolgt ihn bis auf die Scene, wo dieser ihn er* 
kennt, und ihm erzählt, wie es gegangen ist, und von der* Ge- 
fangenen, die Stratippocies mitbringe. Epidicus fürchtet nun fiir 
sich, da es dem Alten das Harfenaiädchen als seine Tochter auf- 
geschwatzt hat Thesprio geht ab, und tlpidicus sieht den Stra- 
tippocies mit einem Freunde, Chaeribulus, kommen, und stellt 
sich auf die Seite, um zuzuhören. 

Diese Rinfübrungsscene ist ganz böbscb versificirt, nur in 
etwas sehr veränderlichem Versmasse, und mit cantischen Zwi- 
schenstcllen. Das Selbstgespräch des Epidicus am Schlüsse ist 
ziemlich tändelnd; der Witz Vers 23—20 bei den Haaren ber- 
gozofjpn: die Aeusscrung Vers 80: Quta perire solvs^ nolo etc. 
sehr fade. Vers 88 ist eine s<'hr unverständliche Redensart; 
Neque mnw — consilium placet. Und so ist in den äussern Aus- 
drücken noch Manches auszustellen, was in Hinsicht der Diction 
und Conjunctur nicht so recht den rechten Meister zu verrathen 
scheint. 

(Act I. Scene II.) Stratippocies und Chaeribulus treten auf, 

und ersterer erwartet vom letztern vergeblich Hülfe. Epidicus 
erscheint, und Stratippocies erklärt ihm, dass er 40 Minen haben 

müsse. Epidicus verspricht, dafür sorgen zu wollen; sie sollten 
nur zum Chaeribulus hinein gehen und lustig leben. (Stratippo- 
cies nämlich will es vermeiden, seinen Vater zu sprechen, bevor 
er das Geld erlangt hat.) 

Hier ist Mehreres, das nicht gut Stich hält. Zuerst Vers 
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Z — d ist der besondere piidor, den Stratippodes boten soll^ sebr 
brfremdend ood tböricfat, sowie der ganze Gedanke, da Stra- 
tippodes davon keine Sylbe erwühnt bat, und er ja aueb vorlier 
eine Fidioina liebte. Ferner ist Vers 7 hier im Zusammenbange 
fremd, und nur angebracht, weil die Teicstis am Ende des Stra- 
tippodes Schwester ist. Dies musste ganz anders dedarirt wer- 
den. Lebrigens hat auch Stratippodes noch keine Möglichkeit 
gehabt, da die Gefangene noch gar nicht in seiner Gewalt war. 
— Vers 9 kommt der Vorwurf sehr unerwartet. — Vers 13 
JViMi pttd t9 igkwr reiM Ha islsdir onbillig, da ja Stratippodes 
jelbst zom Chaeribul gekommen war. Vera lo die Drohung 
an Kpidicus ist gewiss sehr extravagant. — Vers 40 — 42 sind 
ohne Zweifel untergeschoben. Vers 50 sqq. tröstet sich Epidicos 
aut dem Soldaten von Euhöa , dor «lip Fidicina kaufen werde, 
ohne dabei von der THuschong des Allen ein Wort zu erwähnen, 
was doch nothwendig zu erwarten war. Endlich Vers 61 und 
Ü2 ist ganz übrig, da diese Sache schon I, 1, 73 abgemacht ist. 

(Act 11. Sceoe I.) Niemand wird verkennen, dass dieser 
Dialog xwiscben Apoecides und Periphanes gans verkehrt und 
ongehörtg ist, and zo dem Folgenden gans und aar nicht 
passt. Denn erstlich ist IV, 1, wo doch die Philippn da ist, so 
wenig als am Ende, von einer Heirath rwiKhen Periphanes und 
Philippa die Rede. Sodann sirnl die Witze sowohl, als die Verse 
grosscntheils sehr elend. Tnd drittens handelt der 8. und folgende 
Verse der folgenden Scene gar nicht von einer Heirath des Peri- 
phanes, sondern von einei des Stratippodes, weil Periphanes 
etwas von dessen Liebe zur Harfenspielerin gehört bat; was ihm 
gegenwartig bei dessen Rttckkebr noinwendig grosse Sorge machen 
muss. Diese ganze Heiratbsgeschicbte ebenso wie der Name 
Periphanes scheinen offenbar ansXurcnlio und Cistellaria ent- 
lehnt zu sein. 

(Act II. Scene II.) Eben so schwach und zusammenge- 
stöppelt ist hier der- Auftritt Hps Epidicus, der erst bst! bst! ruft, 
doch wohl weil er die beiden Alten schon gesehen hat, und 
dann Vers 3 erst sagt: Sed eccum tpsum etc, und noch dazu in 
dieser schönen Construction. 

Man könnte also billig sowohl die erste Scene des zweiten 
Acts, als auch diese 7 ersten Verse der aweiten als untergescho* 
ben streichen, und vermuthen, dass Epidicus ursprünglich gar 
Hiebt hinein gegangen, sondern auf der Scene geblieben sei, und 
die beiden Alten bemerkt habe. Dann träten diese Vers 8 in 
einem Dialoge ex abrupto auf, und £pidicus mischte sich sogleich 
hinein, und machte seine Lüge. 
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Die Beiden Iroannen also, und spreehcn über Slralippocles 
und die Fidioioa* Da komml dem Epidicus der Gedanke in den 
Kopf, tu machen, dass Periphanes aus eignem Entschlüsse auch 
die zweite kauft. Er stellt sieb an, als komme er gelaufen, und 
suche den Periphanes. Periphanes ruft ihn an. Epidicus erzählt 
ihm, wie die Soldaten von Theben zurückkämen, wie ihnen Alles 
entgegen ginge, wie er bei dieser Gelegenheit habe zwei Mädchen 
vom Stratippocles sprechen hören, dass derselbe seine Gelieble, 
die Harlenistin, befreien werde und dd;^u schon das Geld aus Theben 
mitbringe. Er giebt nQn den Ratl^ diass Peripbanea die Barfeoistin 
selbst kaufe. Dieser thut es und gebt binein, das Geld so lablen. 

Hier ist zuvörderst Vers 24 zu verwundern, wie die Alten, 
die docb von Aussen- kommen, sich über die Nachricht, die ihnen 
Epidicus giebt, wundern können, da sie sie gewiss ebensowohl, 
wie die ganze Stadt müssen erfahren haben. — Bei der langen, 
wenig hergehörigen Exaggeralion 43 — 52 ist der letzte Vers 52 
Cant quoque etiam ademtum nonien. Qui? Yocant Laconicum, ganz 
dahin ungehörig, wie wohl Jeder fiiblen wird. Wider das 
Uebrige der Seene ist nichts lU sagen. 

(Act II. Seene III.) Epidicus hält einen Monolog, sehr ähn- 
lich mit Bacch. lY, 4. IV, 8, 43^63. Dann gebt er hinein, 
um das Geld in Empfang zu nehmen. 

(Act III. Seene I.) Stratippocles und Chaeribulus kommen 
doch heraus, ob es gleich gar nicht gerathen sein kann, und obgleich 
es ihnen Epidicus untersagt hat. Stratippocles beklagt sich über 
den Freund und seinen Mangel, w^b Bacch. IV, 2, 25 — 40. 
Aehniiches geschieht. Doch ist diese Seene eine der besser ge- 
lungenen. 

(Act III. Seene IL) Epidicus bringt das Geld heraus und 
giebt es dem Stratippocles» indem er ihn mit seinem übrigen Plane 

bekannt macht. Sie tragen es hinein und Epidicus geht ab. 

Zu Anfang der Seene sind Vers 3 und 4 untergeschoben. 
Vers 13 ist das Futurum faciam sowie Vers 15 duciitaho min- 
destens befremdend , da die Sache schon gesc lielien ist. — Vers 
20 ist nicht genügend erklärend fiir Stratippocles, so dass vielleicht 
etwas ausgefallen sein kann. Auch ist Vers 21 das Ka jam dornt 
est pro illa schlecht ausgedrückt Das Uebrige ist gut, und nur 
etwas ins Kleinliche so sehr detaillirend , wodurch jedeneit der 
Begriff fär das Allgemeinere.su sehr verschwindet. 

(Act III. Seene III.) Periphanes stellt Retrachtungen an über 
seine eigenen Abenteuer in seiner Jugend, wie Pbiloxenus in 
ßacch. III, 3, 6. und IV, 9, 5., hier aber offenbar am unrechten 
Orte. Apoecides bringt die gemietheie, wie er aber glaubt ge- 
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kaolttt HarfenMtin inm PeripbaDes, dem er m diMem Kaufe 
gratoUrt. Dann geht Apoeeides anf das Foram. Peripkanes 
.sielit den Soldaten kominen und wartet. 

Auch ist wieder vom Anfang die Aehnlichkeit mit Bacchides 
III, 3, 5. iV, 0, 5 sqq. zu bemerken wegen Gleichartigkeit der 
• Gedanken. 

(Act III. Scene IV.) Der Soldat, begleitet von einem Die- 
ner, tritt auf, den Periphanes zu suchen und ihm die von ihm 
gekaufte Harfenistin abzukaufen. Periphanes führt sie ihm vor, 
und es entdeckt steh, dass es eine felsebe und Periphanes be- 
trogen ist Der Soldat gebt ab. Periphanes jagt die Gemie* 
tbete fort. 

Die Scene ist sehr komisch und gut, die Prahlereien zwischen 
Periphanes und dem Soldaten sehr ergötzlich; desgleichen das 
Benehmen der Harfenistin und der Zorn des Periphanes gegen 
sie. Nur die letzten 4 Verse sind etwas gezwängt, schief und 
dunkel ausgedrückt. 

(Aet IV. Scene I.) Hier nnn kommen wir aber auf eine 
Scene, mit der wir auf keinen Fall in künstlerischer Hinsicht 
. sttfrieden sein können. Philippa kommt an. Sie und Periphanes 
eiikennen sich. Sieklag[t ihm den Verlust ihrer Tochter; ertrOstet 
sie und sagt, er habe sie bereits, und schickt hinein, sie heraus» 
rufen zu lassen, damit sich Mutter und Tochter sehen sollen. 

Hier ist die Wiedererkennung offenbar ganz falsch modificirt. 
Sie erscheint nämlich als gänzlich unerwartet, als ganz zufällig, 
und als ganz überraschend, wie wenn zwei Bekannte sich auf 
einmal unverhofft in einem Badeorte oder sonst wo wiederfinden ; 
da doch 1) Periphanes absichtlich die Bekanntschaft unterhalten 
und seiner Tochter durch Epidicus Geschenke zugesandt, 2] die 
Tochter selbst, wie er meint, hat kaufen lassen, und bei sich 
im Hause hält, und 3) die Philippn ihn nicht etwa zurällig trifft, 
sondern aufgesucht hat. Endlich erkennen dergleichen Bekannte 
einander gewiss beim ersten Blicke. Die Sache musste also hier 
auf eine ganz andere Art dargestellt werden. Sicher steht, characte- 
ristisch belruchlet, der Kaui der Tochter mit diesem Empfange der 
Mutter und dieser mit jenem nicht in gehörigem harmonischen 
YerhHltniss. Die Einschiebung der ersten Scene des zweiten 
Acts könnte aus dieser Ursache scheinbar etwas sehr Plausibles 
haben. Dann musste aber auch hier die Wiedererkennung nieht 
so ganz unerwartet erscheinen, und es musste auch hier, wie 
gesagt, nothwendig jener dort ausgesprochenen Absicht Erwäh- 
nung geschehen. In sofern Beides hier verfehlt ist, so können 
wir nicht umhin zu erklären, dass durch diese Zusammenstellung 
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sowohl der Kauf der Tochter nicht gehörig motivirt, als auch 
der Empfang der Mutter nicht gehörig niodificirt erscheint. Mö- 
gen daher die zwischen inne liegenden Scenen zum Theii noch 
so glücklich gebildet, und auch die Wirkung beim Zuschauer 
nocli 80 wohl berechnet sein, so zeigt sich doch hier in diesen 
beideo wiehtigen Stücken ein auAllendes Ueberseben und eine 
YernacblÜssigung des gebdi^geD YeriiKlUiiises, wie et sieb ge* 
wohnlich, und rast immer, an irgend einen Orte der Dtrstellnng 
bei untergeordDeten Dichtertalenten findet, wHbrend der recbte 
Dichter gerade solchen Partieen oft seine ganz vorzügliche Sorg- 
falt widmet, und dergleichen Mängeln, sollten sie ihm auch im 
ersten Entwurf entschlüpft sein, gewiss später abhilft. Denn 
diese Harniünie des Ganzen ist eben dasjenige, was Isei den Er- 
zeugnissen grosser Dichter jenes Behagen und jeue \uUkoiDmene 
Sicberfaeii im Gemätbe des Zaschioers oder des Lesen herwif - 
bringt. Geringeren mangelt jene Kraft und Sammlung, wenn 
auch nicht überhaupt, doch gewiss an einer Ecke. Und so giebt 
die Natur schon selbst einem Jeden das Zeichen mit, woran man 
ihn erkennen kann. In so fern auch hier dies Zeichen nicht trü- 
gen dürfte, könnte man also diese ungenügende Beschaffenheit als 
einen sichern Fingerzeig betrachten, hier sei nicht der wahre 
Plaulus, sondern eines jener Untertalente in ThUtigkeit gewesen, 
die sich jederzeit im Geleit und Gefolge grösserer finden. 

(Act IV. Seene II.) Die jetst folgende Scene bewegt sich in 
der That in einem sehr komischen Elemente. Die Harfenistin 
kommt heraus. Philipps erkennt sie nicht als ihre Tochter an. 
Periphanes sieht sich abermals betrogen, jagt die Harfenistin wie- 
der hinein, tröstet die Philippa und befiehlt ihr, auf diese Acht 
zu haben, und geht ab, um den Epidicus zu suchen und zu be- 
strafen. — Der Eindruck im (lanzen ist gewiss sehr ergötzlich. 
Es fehlt jedoch auch hier nicht an aufstossenden Einzelnheiten. 
So Vers Ü ist die Frage der Harfenistin: Quam meatn matrem? 
In falscher Empfindung gehalten, indem dadurch eine befremdende 
Yerwonderung' über die unrechte Mutter ausgedrückt wird, wHb- 
rend es dem Character des durchtriebenen Frauensimmers , die 
von Epidicus in ihrer Rolle unterrichtet worden war und ja doch 
auch den Periphanrs Vater genannt hatte, anfjemessener gewesen 
wäre, hier ebenfalls vielmehr komische Bereitwilligkeit zu zeigen, 
und auch die Philippa als Mutter zu empfangen. Und so sagt 
sie auch allerdings unten Vers 19: Hunc auoque etiam, me 
appellel filiam, matrem vocem. — IJnverstänalich ist gewiss Vers 
30, wo Philippa sagt: Otitc/, m saroe otöer vüum utf mm 
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1ioiem wm9S0, obteerof wo si mtoo aläer vuum eti wahraehcin* 
ich beissen soll : si senm erraveriL 

(Act V. Scene I.) Strattppocles tritt aof, ungeduldig, dass 
der GeMleiher mit den Gefangenen noch nicht kommt. Da sieht 
er Epidicus ganz schwermüthig herkommen. Epidicus hat näm- 
lich den Peripbanes und Apoecides Stricke kaufen sehen, um ihn 
zu hinden. Stratippocies tröstet ihn. Indem kommt der Danista 
mit dem Mädchen. Stratippocies geht sogleich hinein, um das 
Geld lu holen. WShrend er drliuien ist, erkennt EpidkxM, dass 
das Madchen die wirkliche Tochter des Periphanes sei. Stratip- 
pocies kommt wieder heraus, dem Danista das Geld zu gebeo. 
Da b^sriisst ihn das Mädchen als Schwester, und, nach einigem 
Verwundern muss er sie wohl als solche anerkennen. So nimmt 
er sie mit hinein, und Epidicus macht sich bereit, die AitMi su 
empfangen; geht jedoch auch erst noch hinein. 

Auch hier kommen einige Sonderbarkeiten in Betrachtung. 
Vers 3 ist senserunt nicht hinlänglich, und würde bei Dingen 

Kssen, wo das Nichtmerken möglicher wäre, als bei so unge- 
Urem Betrüge. — Femer scheint Epidicus Vers i$ und 16 die 
Tochter schon zu erkennen, da dies doch hernach erst von Vers 
28 an erfolgt. — Die beiden Verse 19, 20 sind völlig wider- 
sinnig. Denn hat Epidicus die Tochter erkannt, so fällt ja alle 
Befürchtung von selbst weg. Die Aeusserung ist also blos we- 
gen der Metapher des Bemaltwerdens herbeigezogen, — ein un- 
zulässiger Grund, wenn sie zum Ganzen nicht f»asst. Es giebt 
nur eine Ausrcdu, dass nämlich Epidicus sich verstellt, um den 
Stratippocies noch in Unwissenheit lu lassen. - Vers 26 ist die 
Aeuiserung: Sapimier venu sehr sonderbar und unclasstsob. 
— Vers 36 hat das taeel keinen Grund. — Vers 38 ist ocra- 
sitmem statt causam sehr ungewöhnlich. — Eben so Vers 44 und 
45 tacttus taceas und tace! nicht am rechten Orte. — Vers 50 ist 
die nun alsbald folgende Behandlung des Mädchens als Schwester 
von Seiten des Stratippocies zu »jiihling. Besser wäre hier stilles 
Hiiioingehen. — Vers 53. Was nun der Thesprio noch soll, 
und in wie fern er dem Epidicus helfen soll, sieht man nicht 
ein. Da nun in der Sciussscene Thesprio nicht erscheint, und 
leine Erscheinung auch gans iiberflössig sein würdet so ist dies 
als ein Dichtungsfehler auf keine Weise zu beschönigen. Ue- 
berdem giebt es ja, in Ernste genommen, für den Epidicus gar 
nichts zu fürchten mehr. — Auch ist (Vers 55) keinenTalls 
nÖthig, dass Epidicus hinein geht, ut arcvrentur advenientes hos- 
pitts, da dies wohl auch ohne ihn geschehen wird. — Vers 57, 
58 enthalten eine L'nverständlichkeit und beziehen sich auf etwas, 
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was man Dieht kennt und was nicht dagewesen Ist; — und so 
zeigt sich auf allen Schritten hier mangelhafte Umsicht. 

(Act V. Scene II.) Periphanes und Apoecides kommen aus 
der Stadt, ganz ereifert über den Epidicus und seine listigen 
Streiche. Epidicus kommt mit hohem Muthe heraus und erklärt, 
dass er sich nun gar nicht fürchte. Er bietet sich ihnen frei- 
willig an, und verlangt, dass sie ihm die Hände binden. Peri- 
phanes wird ganz irre, und will nun nicht. Endlich thut eres doch. 
Bei dem nun angestellten Verhöre erklärt Epidicus, dass die 
Erstgefcaufle alleroings des Periphanes Tochter sei, weil sie des 
Siratippocies Geliebte sei; das Geld für die zoletst gekaufte habe 
er aber dem Siratippocies gegeben,' und er verdiene dafür die 
Freiheit: Periphanes solle nur hinein gehen und sich selbst über- 
zeugen. Periphanes thut es; und als er wieder hcmiiskommt, fin- 
det er Alles gegründet, löset des £pidicus Fessein und erklärt 
ihn in Freiheit. Schluss. 

Selbst in dieser Schlussscene aber sind ähnliche Vorkommen- 
beiten, >vie in der vorigen, nicht zu unterdrücken. Erstlich ist 
vom Anfange herein von einem Suchen die Rede, bei dem Apoe- 
cides ganz ermattet worden zu sein klagt Wen haben sie aber 
gesucht? Nach den deutlichen Worten des Scenenanfangs keinen 
Andern, als den Epidicus. Wen hätten sie aber suchen sollen , 
und müssen? Antwort! Niemand anders, als die Tochter; und 
dass dieser das Suchen gelten musste, und nicht allein dem Epi- 
dicus, ja dass es jener auch wirklich gegolten hat, beweiset Vers 
53, wo Apoecides klärlich sagt: Quamne hodt'e per urbein uter- 
que sumus defessi yuaerere. Den Epidicus brauchten sie übrigens 
gar nicht so begierig zu suchen, da er entweder ein fugitivos 
werden, oder sich schon selbst zu Hause einstellen musste. Es 
ist wohl klar, dass hierin ein Denkirrthum sichtbar wird. Epidi- 
cm konnte nur nebenher gesucht werden. Das Hauptsuchen biBtraf 
die Tochter, und dieses musste, wie Vers 53, so auch von An- 
fang erwähnt werden. — Vers 34 ist die Rede AV ergo mntris 
fiha est, nichtssagend und soll sich auf IV, 2, 15 beziehen, wo 
der Witz c[)en so gut, wie hier fade ist. Denn dass jeder Mensch 
seine Mutter bat, ist bekannt, und man braucht deshalb nicht zu 
wetteii. Dieser Witz ist also affisetirt und nihili. — Vers 57 ist 
die Frage des Periphanes so wie das GestSndniss des Epidicos 
ganz eitel und vergeblich. — Vers 40 die Gonstruction mit QuO' 
modo unclassisch. — Wie kann ferner Vers 45 Epidicus schon 
sagen: Ettam inclamiior puui servos? Jedenfalls zu affectirt, 
voreilig und unmotivirl. — Auch des Periphanes Antwort: 
Quam tu es liber, gattdeo, die ironisch zu nehmen ist und die 
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BedeotoDg bat: leh gratuliro dir, daas do frei biat fdeno qaum 
s quod in dieaen Fällen) ist ala Peraiflage filr oie gereiite 

Stimmung des Periphanes viel zu gelind. — Endlich wamm wei- 
gert aich Epidiciia zuletzt, aioh losbinden zu lassen? Dies bat 
ganz und gar keinen Sinn, ao wenig ala Vera Ö4 Jmütu 4» htme 
veniam tibi etc. 

Und so kommen wir zu dem Resultate, dass auch Epidicus, 
gleich den Bacchides, die Arbeit oder Bearbeitung eines Dichters 
ist, der bei ganz hübschem Talente doch nicht die Umsicht he- 
wlüirt, die man ?on einem gnten Diebter überall erwarten kann. 
Wie gäni andera stellt sich Alles in den achten Plaotinen her- 
ana, Aolularia, Asinaria, Caslna, Amphitruo, Captiven, Rudens, 
Truculentus, und selbst in den kleinern, Gisteliaria, Curculio? 
mit welcher Sicherheit und Gewiogtheit sind da überall in den 
ächten Partieeri auch alle Nebensachen gearbeitet! Hier, obwohl 
nicht zu leugnen ist, dass unterschiedliche Scenen sich ganz 
hübsch ausnehmen, wird duch durch so vielfache Unvollkommen- 
heiten in Scenen, die am wenigsten vernachlässigt werden durf- 
ten, wenigstena fiir den Sathetiaeberen Blick, der Eindruck des 
Ganzen sehr gel'äbmt. Ohne Zweifel hat dennoch daa Stück auf 
dem Theater sein gutes Glück gemacht, da das Unterhaltung 
auchende Publicum einen grossen Theil der Mängel wohl nicht 
bemerkte. Indessen ist in der That die Frage, ob nicht auch der 
Epidicus von kundigem Beurtheilern zu den Stücken gerechnet 
werden dürfte, von denen es im Prolog der Gasina heisst: 
Alam nunc novae quae prodeunt comoedtae, etc. 

Merkwürdig, dass gerade diese zwei Pseudo-Plautinen in 
neuerer Zeit auch zwei Pseudo-UiorthoteD gefunden haben, oder 
dass zwei Gelehrte, die beide von gleieb falschen Grundaltseo 
ausgingen, , aich gerade die Baccbidea und den Epidicus zu ihrea 
Probeatücken wählten« 
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Auch in den Menaecbmen tiutn sieh QoalifiealiiKieo auf, die 
ona wohl auf den Gedanken bringen könnten, daaa daa Stück 

ao nicht vom Plautus herrühe. 

Der Prolog, obgleich im Uebrigen nicht unzweckmäaaig, iat 

dennoch nicht vom Plautus; dies erhellt wohl deutlich aus ge- 
wissen poetischen Licenzen, die sich Plautus so nie genommen 
haben würde. Denn Vers 33 erscheint des Yerses wegen die 



Digitized by Google 



110 Meoaeebinj. 

Form JSfiuiaiNiittim; umd Vera 37. ist Syracusas Jonieus a minori; 

um Tarenii Vers 36 und kkerravü Vers 31 nicht zu erwähnen, 
da beide letzteren Sachen wohl mit andern wirklich plautinischen 
Licenzen verlheidigt werden könnten. — Der Context Vers 7—12 
hat etwas Unbehülfliches in der Construction. — Vers 15 er- 
scheint etwas läppisch, so wie Vers 23. — Vers 26 hat schlech- 
ten Scansionsfall. Auch Vers 44 ist die Verbindung durch die 
blosse Copula nicht gut. Vers 47, 4Ö ist eine überllüssige Wiö* 
derholuDg, die wenigsteos anders, als durch Ne max erretis, ein* 
xoleiteo war. Vers dQ Ei Übercrumf mn dmtiae, nihU erai^ will 
nicht gat suMmmen passen. Auch Vers 62 ist Eumque heredem 
feeä, qttum ipse obiü diem entweder eine Lächerlichkeit, oder 
ein matter Witz. Denn da der Epidamnier doch nicht wissen 
konnte, dass er an dem Tage umkommen würde, so konnte er 
den Mennechnius nicht vorher zum Erben machen. Heisst aber 
heredem fecil nur: er hinterliess ihm sein Vermögen, so wäre 
dies eine ungeeignete Figur, da es der Hörer nothwendig im 
eigentlichen Sinne nehmen mnss. 

(Act I. Scene 1.) Der Parasit tritt auf, um den Menaech- 
mus zu besuchen, ciessen grosse Gastfreundschaft er rühmt — 
Die beiden ersten Verse wenigstens können nicht von l^lautua 
sein, da sie sich der Form nach j^'anz in den Captiven I, 1, I fin- 
den, und ein guter Dichter keinenfalls zwei Stücke auf dieselbe 
Art beginnt. Doch dürften sie wohl auch in späterer Zeit hin- 
zugefügt sein, so dass in früherer der Monolog mit Vers 3 be- 
gann. Gewiss aber ist es i>ehr merkwürdig, dass das Wort 
eapteioes auch wirklieh im dritten Verse Torkommt, und dass auch 
der ttbrige Gang des Monologs derselbe ist, wie in jenem 
der Captiven. Denn erst ist vom Namen die Rede, dann wird 
eine parasitische \\ ahrheit vorgetragen, und endlich der patronus, 
zu dem der Parasit geht, gepriesen. Ja zum offenbaren Beweis, 
dass die ganze Form von dort entnommen sei, dient der 32. Vers, 
Nunc ad eum inviso. Sed aperitttr ostium, der hier der vorletzte 
ist, während der vorletzte in dem £ingangsmonolog der Captiven 
Mwic ad eum per y am. Sed aperitur ostium etc. nur in einem 
Worte abweicht — Wenn hier nicht eine offenbare Spur von 
Entlehnung erkannt werden soll, so weiss ich nicht, was msn 
offoobare Spuren nennen will. In den Captiven aber hat dort 
Alles einen guten und richtigen Klang und Gang; hier nicht so 
wohl, wie es meist in Nachahmungen der Fall ist. Erstlich hän- 
gen die beiden ersteren Verse nicht wohl mit dem Folgenden zu- 
sammen; dann ist Vers 29 — 31 eine Construction, die nicht 
ganz wohl zu durchschauen ist, und sich vielleicht auf eine Anec- 
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(lote bezieht, die wir nicht mehr wissen können. Genug dieser 
Menaechmenmonolog ist dem in den GapUven nachgebildiBt, und 
steht ihm nach an Warthe. 

(Act I. Scene II.) Menaechmus hat sich drinnen mit seiner 
Frau gezankt, weil sie ihn fragte, wo er bin wollte. Kr kommt 
unkend heraus, und erklärt, er wolle, gerade weil sie ihn so 
bewache, beule sich einen frohen Tag bei der Erotium roaoben* 
Er hat der Frau eine Palla weggenommen, die er der Erotium 
schenken will. Diese Palla hat er selbst unter seinem Pallium 
an. Peniculns macht sich an ihn, und Menaechmus erklärt ihm, 
dass sie beide bei Erotium schmausen wollen. Eben als Peni- 
cuius bei dieser anklopfen will, kommt sie selbst heraus. 

Sicher ist Vers 34 und 35 eine lahme Stelle. Denn wie 
kann der Ganyniedes, oder Adonisraub mit dem Raube dieser 
Palla verglichen werden? — Die Vene nach Vera 41 bis Vera 47 ' 
sind in Gedanken wie Ausdruck sicher verechoben, und Vera 42 
passt sicher nicht in den Conlext Vers 50 ist ein matter Ver- 
gleich, und Vers 53 — 58 eine wenig Delicatesse verrathende 
Scene, die nur berechnet ist, durch Unschicklichkeit das Lachen 
zu erregen, das der Witz hervorbringen sollte. Wie denn über- 
haupt das ganze, furtum mit der Palla ein lahmer Witz ist, der 
im Folgenden über die Gebühr ausgelunkt und ausgedrückt wird. 
Menaechmus hätte ja können, wenn er so reich war, wie Pro- 
log Vers 67 ihn beschreibt, der Erotium eine neue Palla kaufen, 
ohne der Frau die ihrige wegzunehmen; abgerechnet, dass lelste- 
res auch über alle Wahrscheinlichkeit nicht nur in der Sache, 
sondern auch in der Ausführung ist. 

(Act I. Scene III.) Erotium kommt heraus. Menaechmus 
giebt ihr die Palla, und kündigt ihr an, dass er und i'eniculus bei 
ihr speisen wollen. Dann gehen beide ab, und Erotium ruft den 
Koch heraus. 

Hier ist Vers 3 das Perfect jussi wenigstens sehr befremdend. 
Der Ausdruck Vera tS Ist wiederum gani nndelioat; das Verlangen 
Vera 14, dass Menaechmus tanxen soll, läppisch und nichtsbe- 
deutend; die Mythologie Vers 17 weit herbeigeholt. 

(Act I. Scene IV.) Erotium giebt dem Koch Geld lom Ein- 
kaufen. Sie geht hinein, er ab. 

(Act 11. Scene 1.) Des Menaechmus Zwillingsbruder, Sosi- 
cles (V. 0, 64.), der nachher ebenfalls Menaechmus genannt wurde, 
und auf der Reise ist, seinen Bruder auszukundschaften, tritt 
mit seinem Bedienten Messenio auf. Letzterer beschwert sich 
ftber die lange Reise. Menaechmus Sosides erklftrt, dass er 
nicht ablassen werde, bis er den Bruder finde. Messenio warnt 
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vor den Epidamniern , und deutet darauf hin, ihr Reisegeld 
werde nicht weit mehr reichen. Sosicles nimmt ihm dea Man- 
telsack ab, damit er nicht etwas davon vergeude. 

Die Frttge Vers 5 ist sehr thdrieiit, da doch Messeoio die 
Ursache des Relseos längst kennen muss; der Gedanke Vers 0 
und der Vergleich sehr matt und unpassend. Denn I) liegt 
Epidamnus auf keiner Insel, 2) kann oian Einen, der alle In- 
seln befährt, nicht mit dem Meere vergleichen, das alle Inseln 
umgiebt. — Das Sprichwort Vers 2'i: In scirpo nodum quaeris 
passt nicht für diesen Fall. — Vers 24 die Redensart: Dictum 
facessas doctum ist, wenn sie so viel heissen soll, als: „mache 
keine gelehrten Witze!'' sehr ungewöhnlich, und wenn sie soviel 
heissen soll, als: „mache deine gelehrten Witze, aber hüte dich 
vor Züchtigungen", sehr geschrauht ausgedrückt — Die Bemer- 
kung Vers dOt dass sie nicht eben viel mehr Geld übrig haben, 
ist hier sehr absichtlich eingestreut, indem damit in der Folge 
der Umstand in Verbindung steht, dass Sosicles sich die Palla 
und das Spinther der Erotium, das sie ihm aus Irrthum über- 
giebt, zu Nutze macht. Welch schlechtes und unästhetisches 
Motiv dies aber sei, liegt am Tage. Denn die richtige Komik, 
wenn sie nicht etwa Persönlichkeiten verfolgt, darf nicht solche 
offenbare Schlechtigkeiten als komisches Element Air ihre Hel- 
den betrachten. 

(Act IL Scene II.) Der Koch hat eingekauft, und kommt 
surück. Er erblickt den Sosicles und hält ihn für den Menaech- 
mus. Dieser und Messenio thun Alles, um ihm den Irrthum su 
benehmen, aber umsonst. Er versichert Jenen, dass das Essen 
bald bereit sein werde, und riith ihm, sich nicht zu weit zu ent- 
fernen. So geht er hinein. — Diese Scene ist gut gestellt, und 
nichts Erhebliches dawider zu sagen. 

(Act II. Scene IIU Erotium hat vom Koch gehört, dass 
Menaeehmus vor dem Hause sei. Sie kommt heraus, um den 
Sosicles hinein xu nöthigen , weil sie ihn filr Menaeehmus hSlt 
Beide, Sosicles und Messenio, suchen sie zu belehren. Sie bleibt 
dabei. Endlich bescbliesst Sosicles, sich die Sache xu Nutxe xu 
machen und mit hinein zu gehen. Da sagt sie ihm noch, sie 
wolle ihm hernach die Palla geben, um sie zum Phrygio zu 
schaffen, der etwas daran ändern solle, und Sosicles bescbliesst 
alsbald, auch diese als gute Beute mit in den Kauf zu nehmen. 
So geht er und Erotium hinein, und Messenio mit dem Gepäck 
in den Gasthof. 

In dieser, übrigens ganx hübsch eingerichteten Scene kom- 
meo doch verschiedene Punkte vor, die wir nur mit Wenigem 
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zu bemerken haben. Zuerst will ich anführen, dass Vers 36 der 
Ausdruck rectius in der Bedeutung von besser, passender, 
bequemer, vorkommt, wie es, ausser hier, nur in verdächtigen 
Plautincn, Bacch. I, 1, 13. II, 3, 80. Epid. IV, 1, 30. Merc. 
iYi 4, 62. erscheint; sonst aber nirgends. Dies ist, wie ich 
glaube, ein nicht unwichtiger Umstand , ja eine Wahrnehmung, 
die leicht zu dem Schlüsse fähren könnte, jene verdScbtigen rüh- 
ren sUmmtlich aus einer Quelle her. 

Merkwürdig auch kommt Vers 58 der pe^to vor, hier zwar 
als Kürschner, und nicht als Eigenname, wie Bacch. II, 2, 37. 
Aber gewiss ist bei so dunkler Sache und [)ei so nur aufMuth- 
massen gegründeten Ansichten auch eine solche Spur nicht von 
der Hand /u weisen. 

Die Reihenfolge der Regenten in Sjracus die Erolium Vers 
63 — 65 angicbt, hat ihre grosse Sonderbarkeit, da der Liparo 
nicht mit Andern stimmt. 

Warum Vers 77 die Erotium nun gerade den Menaeehmos 
mit dem Auftrage beschwert, die Palla xum Phrygio zu besorgen, 
da dies jeder Diener oder Dionprin verrichten konnte, dies 
würde man ganz und gar nicht einsehen können, wenn nicht 
daraus in der Folge- für die Handlung eine VerHechtung entstände. 
Doch kann, dünkt mich, durch alles dieses die Unschicklichkeit, 
die hier begangen wird, nicht verwischt werden. Denn der 
Dienst, den hier Erotin m vom Menaechmus verlangt, ist nicht 
der eines Herrn, sondern eines Sciaven. 

Vers 83 und 84 ist Sache und Diction schiecht, doch fin- 
den vielleicht Interpolationen statt. Auch Vers 8d ist schlecht. 

Die Redensart Vers 80 si quid ego stvUe fecero ist auch Bacch. 
I, 1, 23 zu lesen, als neuer Beweis geistiger Verwandtschaft 
zwischen beiden Stücken. Und die Form der ersten Hälfte des 
Verses steht Epid. I, 2. 44. 

Endlich ist auch Vers 92 der lembus vielleicht derselbe, den 
wir Bacch. 2, 3, 45. 47. 52. IV, 8, 34 gehabt haben, und der 
auch im Mercator I, % 84. II, 1, 35 wiederkehrt. 

(Act III. Scene I.) Der Parasit hat auf dem Markte den 
Menaechmus verloren, und glaubt, dass derselbe sich ihm ab- 
sichtlich pntzopen hat, um ohne ihn 7U essen. Er will hinein 
und zusehen, als Sosicles bekränzt, von der Erotium und vom 
Prandium herauskommt. 

Die Constructionen Vers 8: census capiant iüicoy und Vers 
14 daium voluisse^ sind etwas sehr unverständlich ausgedrückt 

(Act III. Scene II.) Menaechmus Sosicles kommt mit der 
Palla vdn der Erötiuro heraus, und redet noch hineinwKrts mit 

8 
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ihr darüber. Peniculus redet ihn erbosst an, und macht ihm 
Vorwürfe. Menaechmus erkennt ihn nicht. Peniculus erklärt 
ihm, dass er die ganze Sache der Frau sagen will, und geht ab. 

Hier muss es ein wenig autiallen, dass Peniculus Vers 4 
sagt: Paüam ad phrygionem fert, da doch vorher in seiner Gegen- 
ivart nirgends vom pkrygio die Rede gewesen ist Freilich pflegte 
dergleichen wohl von niemand Anders, als dem phrygio, gemacht 
zu werden, und so könnte die Berechtigang dazu wohl in Vers 
2 liegen. Dennoch klingt die Rede gerade so, als wäre Peniculus bei 
II, 3, 67 — 81 zugegen gewesen, und bezöge sich hier auf die 
dortige Beredung; — eine Verwechselung, wie wir sie wohl 
von einem Pseudoplautus erwarten dürfen. 

Die Redensart Vers 23 levior quam pluma kehrt nur noch 
im Poenulus 3, 6, 17 wieder, welches ebenfalls ein untergescho- 
benes Stäek ist 

(A.ct III. Scene III.) Die Magd der Erotium kommt heraus» 
und bringt dem Sosicles aach noch das Spinther, um es eben- 
(alls bessern xa lassen. Er nimmt es mit und geht, den Messenio 
aufzusuchen. 

In dieser Scene bemerkt man nichts Auffallendes. 

(Act IV. Scene I.) Die Frauen des Menaechmus und des 
Peniculus kommen aus dem Hause, im Begriff den Menaechmus 
aufzusuchen. Dieser kommt vom Markt daher. Sie stellen sich 
bei Seile. . 

(Act IV. Scene IL] Menaechmus tritt mit einem Ganticum 
auf, worin er sich über das Clientenwesen beklagt, und dass ihn 
dies abgehalten habe zur Erotium zu gehen. Indem er xu ihr 

hinein will, treten seine Frau und Peniculus ihm entgegen, und 
expostuliren mit ihm. Er verspricht seiner Frau, ihr die Palla 
wieder zu schaffen. Die Frau droht, ihn anders nicht hinein 
m lassen, und geht ab. Desgleichen Peniculus. Menaechmus 
geht ans Haus der Erotium und klopft an. 

Der Eingang dieser Scene steht nicht ganz im Einklang mit 
dem Folgenden, oder das Folgende nicht mit ihm. Denn Me- 
naechmus erklärt hier ganz offen, weshalb er nicht zum bestellten 
Prandium gekomm^ sei. Beide, das Weib wie der Parasit, müs- 
sen, nach Vers 42 sqq. zu schliessen, ihn verstanden haben. Wie 
kann nun Peniculus Vers ö<i noch sagen: At tu ne dam me come»' 
sis prandium? 

Die Abnutzung der palla Vers 51, 02 ist in der That etwas 
übertrieben. 

Wie kann ferner Menaechmus Vers 61 fragen: Qua« iHaec 
palla nt? Und wie kann er Vers 62 sqq. sagen: Num fms ter- 
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vorum dcUquü? etc. Ebenso läppisch ist Vers 87: Falla subrepia 
est mihi? und die ganze Folge. 

Vers 97 ist eine wörtliche Wiederholung von Vers 58. \V ie 
kaoD aber Menaechmus mit Verstand hier schwören, was er 
Vers 98 versichert: non dediste, — Man muss erkenneo, dass 
das komische Element, das hier sich allerdings darbot, nur sehr 
ungenügend und allerdings nicht zum Besten benutzt wurde, dass 
vielmehr diese Scenerie aus der eigentlichen Sphäre nicht wenig 
an die Gemeinheit streift. 

(Act IV. Scene III.) Erotium tritt heraus, und Menaechmus 
erbittet sich von ihr die Palla zurück, mit dem Versprechen, ihr 
eine bessere kaufen zu wollen. Sie erkliirt iiim,dass sie sie ihm 
ja schon gegeben habe; und da Menaechmus darauf besteht, so 
gcrälh sie in Zorn, glaubt, er wolle sie betrügen, und kündigt 
ihm ihre Freundschaft auf. So gebt sie hinein ab, und Menaech- 
mus begiebt sich weg, um sich -bei seinen Freunden Raths über 
diese Sache zu erholen. 

Diese Scene ist ganz gut; nur ist die Aufkündigung etwas 
sehr kurz, nach so langer und fester Bekanntschaft. Die Redens- 
art Vers 17: vel eliam in oculos compingite sehr ungewöhnlich 
und unverständlich. 

(Act V. Scene 1.) Sosicles kommt mit der Palla, um seinen 
^ Diener zu suchen. Die Frau des Menaechmus tritt aus ihrem 
Hause, um zu sehen, wenn ihr Msnn kommt. Sie packt den 
Sosicles an, und macht ihm Vorwürfe. Sosicles weiset Alles zu- 
rück, und erkennt sie nicht. Da sendet sie Vers 36 einen Diener 
ab. um ihren Vater herbei zu holen, der auch Vers 47 ankommt, 
Sosicles erkliirt, dass er ihn nicht kenne. 

Sosicles hatte II, 3, 86 dem Messenio befohlen, die übrigen 
Diener sammt dem Gepäck in den Gasthof zu bringen, und dann 
ihm entgegen zu kommen und ihn abzuholen; und III, 3, 33 
gebt er ab, um ihn. aufzusuchen. Notbwendig musste er zu die- 
sem Ende in den Gasthof geben. Und wenn er auch dort den 
Messenio nicht fand, so musste er doch die Palla dort lassen, 
die er hier ganz ohne allen trifftigen Grund wieder mit sich 
bringt. 

Der Ausdruck ornatus, von einer Sache, die man mit sich 
trägt, ist aus Rud. II, 4, 15, 16 entlehnt, und scheint hier we- 
niger passend. Denn angezogen hat Sosicles die Palla doch nichL 

Die etwas alfectirle Gelehrsamkeit in der Mythologie Vers 
14 — 18 und die in Vers 45 und 48 erinnert ganz an die ähn- 
liehe in den Bacchides. 

Die Redensart Vers 42 ist aus Amph. 4, 1, 11. Endlich 
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ist CS eine grosse Thorheit, 1) dass Sosiclcs überhaupt hier in 
die Näbe kommt, wo er doch weiss, dass Erotium wohnt, 2) 
dass er noch dazu die Palla mitbriogt, und 3) dass er hier so 
gutwillig stehen bleibt und den Alten abwartet, da es ihm ja 
föliig frei steht, zu gehen, wohin es ihm beliebt. 

(Act V. Scene II.) Der Vater der Frau kommt herbei, um 
zu sehen, was es gebe. Die Frau beschwert sich über ihres 
Mannes Betragen. Der Alte entschul<lif,'t diesen erst und tadelt 
die Tochter. Dann redet er den iVlcnaecInnus selbst an, und 
fragt ihn, was es gegeben habe. Sosicles erklärt ihm, dass er 
ihn nicht kenne, and die Frau nicht, und das Haas^nicht, und 
dass er nichts von alledem gethan habe, wessen die Frau ihn 
beschuldige. Da glaubt die Frau Zeichen der Verrücktheit an 
ihm zu bemerken, und der Alte ebenfalls. Als Sosicles dies be- 
merkt, bcschliesst er alsi)old, sich wirklich verrückt zu stellen, 
um sie von sich zurück zu schrecken. Er thut, als wenn ihm 
Apollo geböte, Beiden etwas Fehles anzuthun. Die Frau ent- 
flieht, und der Alte geht ab, um einen Arzt herbei zu holen. 
Menaechmus ebenfalls ab nach dem Schilfe, indem er die Zu- 
schauer bittet, ihn nicht lu verrathen, wohin er entwichen sei. 

Wir bemerken zuerst, dass in dieser Scene dem Dichter 
wahrscheinlich die Scene in den Captiven III, 4, wo Tyndarus den 
Aristophontes als wahnsinnig betrachtet wissen möchte, und die 
gewiss bei jeder Aufführung grosse Wirkung hervorbrachte, als 
ideelles Muster vorgeschwebt haben mag. Eine ähnliche kommt 
auch im Mercator vor. 

Das Eingangs -Ganticum ist, ethisch betrachtet, ganz gut 
gehalten. Nur die ersten neun Verse sind cum Theil schlecht 
Tersificirt und vielleicht untergeschoben, da die Scene sehr wohl 
mit den Worten Vers 10 anfangen kann: Quidnam hoe iiingiotü 
ele, d. h. Was soll ich davon denken, dass etc. Da diese Form 
im Plautus häufig erscheint. 

Die Replik des Alten Vers 39 und 40: Sane sapit etc. ist 
offenbar etwas zu stark, und gegen alle Vernunft und Natur. 

Der Gedanke der Frau, dass Menaechmus wahnsinnig sei," 
Vers 76 kommt zu plötzlich, und sollte erst noch etwas anders 
eingeleitet werden. Uebrigens vergleiche man dazu Captiven. 

Ebenso plötzlich die EntSchliessung des Menaechmus, sich 
wirklich wahnsinnig zu stellen, Vers 81 etc. 

Nachdem Menaechmus gar nicht unpassend sich als Bacchan- 
ten gestellt und den Bromius angerufen, fingirt er nun Vers 88, 
und ebenso Vers 97 und 109 und 115 auf einmal, dass ihm. 
nicht Bacchus, sondern Apollo die Befehle ertheile. 
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Diese Mythologieeu, so wie die Vers 101, scheinen ziemlich 
deutlich deoselben gelehrten Verfasser zu verratben, der in den 
Baccbides und Epidicus Sbnilcbe Gelehrsamkeit anbrachte. 

Ver^ 89 droht Menaecbmus mit brennenden Fackeln, und 
Yen 103 mit einem zweischneidigen Beile, ohne Beides zu haben. 
Dennoch fürchten sich der Alto ihkI din Frau wirklich davor. 

Das Besteigen dos Wagens Vers 109 etc. erscheint als reiner 
Unverstand und Unsinn. 

Vers 117 und 118 fingirt Sosicles, als risse ihn Jemand vom 
Wagen mit Gewalt herab, und fällt wahrscheinlich hin, wie von 
einem Dämon niedergerissen. Dies durfte er aber doch nicht 
wagen, da ihn so die Leute des Alten oder seiner Frau leicht 
ergreifen konnten. Auch hat Vers 118 einen nichtssagenden und 
fast läppischen Sinn. 

Der Alte hatte erst Vers 92 don ganz vernünftigen Gedan- 
ken, die Diener, die doch gewiss nicht weil entfernt waren, Iicr- 
hei zu holen, dass sie den Menaechmus ins Haus bringen sullten. 
Dann war es Zeit, den Arzt rufen zu lassen. Anstatt dessen 
lasst er Vers 122 den Menaechmus ganz ruhig liegen, ohne ihm 
auch nur Jemand zur Aufsicht Beizugeben, und geht ab, um 
den Arst selbst lu rufen. Man sieht wohl deutlich an diesem 
Allen, dass es der Poesie hier an einem festen und sichern 
Gang und harmonischen Baue gänzlich gebricht. 
,, (Act V. Scene III.) Dieser Monolog ist so ganz verkehrt 
eingeschoben und abgefasst, dass seine Ungehörigkeit wohl jedem 
vernünftigen Leser in die Augen springt. Der Alte war fortge- 
gegangen, um den Arzt zu holen, und bringt diesen auch in der 
folgenden Scene Vers 4 herbeigeführt. Hier ist lingirt, als 
sässe der Alte da und erwartete den ArzL Dann sagt er, derselbe 
komme endlich, und sage ihm, was er für Curen vorgehabt Endlich 
im letzten Verse heisst es: At^ue eccum incedit etc. Alles offen- 
bar Nonsens, von dem man nicht einsieht, wie er daher gekom- 
men ist. Sicher ober ist er ein Beweis, von w'cichen Hiinden 
oft die Komödien der Alten interpolirl worden sind. Rühre die- 
ser Monolog nun aus dem griechischen Originale, oder einer 
römischen Feder, so ist er in beiden Fallen ein Beweis, welchen 
Einfluss nicht selten der Gotl Stupor auf Theater überhaupt und 
dramatische Producte insbesondere gehabt habe. £8 ist ein ent- 
setzlicher Beweis von der Stupidität der Theaterdirigenten zu 
gewissen Zeiten, dass solche Scenen haben dürfen eingeschoben 
werden. Es war eine Schmach, wenn sie wirklich gegeben und 
gar belacht wurden; und eine Schmach wäre es, wenn neuere 
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Leser nicht alsbald eine so grosse Verkehrtheit bcini ersten 
Anblick merken sollten. 

[Act V. Scene IV.) Der Alte bringt den Arzt berbei, und 
Letzterer spricht mit ihm über die Krankheit des Menaechnius. 
£r Yerspricnt ihm, denselben nach aller Möglichkeit curiren su 
wollen. 

Offenbar wird in dieser und der folgenden Scene den Aerz- 
tcn absichtlich zu nahe getreten. Der Arzt fragt erst, was es 
für eine Krankheit sein möge. Der Alle antwortet^ das wolle 
er erst von ihm erfahren. Kr wünsche nur, dass er den Pa- 
tienten curiren möge. Der Arzt verspricht es, mit den Worten: 
PerfaciU id quidem e$i, ond deutet an, dass er ihn gehörig mit- 
nehmen wolle. Dies ist allerdings etwas komisch, und man sieht, 
dass die ärztliche Kunst schon in jenen Zeiten ein Gegenstand 
solcher satyn'schen Aeusscrungen war. 

(Act V. Scene V.) Menaechmus, drr früher, seine Freunde 
zu consuliren, weggegangen war, kommt wieder und beklagt 
sich über den Parasiten und über Erolium. Der Arzt redet ihn 
an, und fragt ihn verschiedene Punkte. Menaechnius lüsst ihn 
abfahren, und erwidert ihm impertinent Seine Antworten und 
Reden bestärken Beide in der Meinung, dass er irre rede. Der 
Arzt macht den Vorschlag, der Alte soll Leute holen und ihA 
in seine, des Arztes, Behausung bringen lassen; er selbst wolle 
nach Hause gehen, um Alles zur Cur zurecht zu machen. So 
gehen Beide ab. Menaechmus aber bleibt da; er weiss nicht, 
was er denken soll, dass ihn die Beiden für verrückt gehalten 
haben, da er doch ganz bei Sinnen sei. Er weiss nicht, wo er 
hin soll, da ihn Erotium nicht zu sich, und die Frau nicht ins 
Haus lässt. Er beschliesst aber doch da zu bleiben, weil er hofft, 
dass er noch ins Haus gelassen werden wird. 

Vers 23*erscheint eine zwar spasshafte, aber hier zum Zu- 
sammenhange ganz unpassende Aeusserung des Alten über die 
Srztlicbe Kunst: Alia occidis fabula, die noch dazu etwas dunkel 
und unzweideutig ist. Denn man weiss nicht, ob das occidis 
soll heissen: occidis nie, d. h. odiosus mihi es, du langweilst mich, 
oder ob es beisst: occidis iUum, d. h. du drohst, ihn umzu- 
bringen etc. :* 

In Vers 38 — 42 erwidert Menaechmus dem Alten, nicht 
als seinem Schwiegervater, als den er ihn doch erkennen muss, 
sondern als einem' steinfremden Aienschen, gegen den man sich 
überhaupt vertheidigt. Eine Erwähnung des verwandtschaftlichen 
Verhältnisses wir hier gewiss unerlässlich. 

Auch hier ist es wieder thöricht, dass sie den Menaechmus 
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beide im Stiebe lassen, tböricbt, dass Menaechmiis auf dem Piatie 
bleibt, da er docb merken musste, was sie vorbaben, tbdriebt, 
dass er nicbt ernsthafte Anstalten macbt, in sein eigenes Haus 
so gelangen. Denn das Haas war sein, und er war der Be- 
sitzer, nicht die Frau. Dies Alles sind Unwahrscheinlicbkeiten, 
die man auf keine Weise umgehen oder ignoriren kann. 

(Act V. Scene VI.) Mcssenio, der Ende II, 3, in den Gast- 
hof abgegangen war, kommt jetzt, um seinen Herrn von der 
£rotium abzuholen, und macht ein grosses Geschwätz über die 
Pünktlichkeit im Vollzug der Befehle des Herrn. Man siebt 
leicbt, wie ganz abgescbmackt Alles, da er jedenfalls viel zu 
sp&t kommt Denn Sosicles gebt scbon lU, 2 von der Erotium 
weg. Dennocb sagt hier Messenio: Ptutquam tn tabemam vasa 
et servos collocavt, ut jusserat, venio advorsumt als wenn nicht 
zwei volle Acte dazwischen vergangen wären. Wenn diese grosse 
Versäumniss auch die Zuschauer nicht {gemerkt haben, so durfte 
sie doch der Dicliter so nicht liiniinterschlucken. Und wenn er 
das lange Aussenbleiben auch nicht entschuldigte, so durfte 
er doch den Messenio nicbt so über die dienstliche Pünktlichkeit 
predigen lassen, da dies nothwendig hier als Satyre erscheinen 
musste. 

Das Lächerlichste aber ist dabei, dass während des ganzen ■ 
Monologs Freund Menaechmus auf der Scene sitzt, ohne dass 
ihn Messenio irgend erkennt, obschon er seinem Herrn in Allem 
ganz ähnlich ist. 

Dieses Machwerk ist offenbar eine Nachbildung von 

(Act V. Scene VII.) Der Alte bringt die Lorarier herbei, 
und befiehlt ihnen, den Menaechmus zu ergreifen und zum Arzt 
zu bringen, und geht ebendabin ab. Die Lorarier ergreifen den' 
Menaechmus. Menaechmus schreit um Hülfe. Messenio springt 
hinzu und beide verjagen die Lorarier. Menaechmus dankt dem 
Messenio. Dieser verlangt zum Lohne die Freiheit. Menaech- 
mus sagt, er sei ja nicht sein Herr. Messenio hcstoht jedoch 
darauf, und Menaechmus hnt nichts dawider. Messenio sngt, er 
wolle in den Gasthof, um das Gepäck zu holen, und geht ab. 
Menaechmus wundert sich über ihn und seinen Beistand. Dann 
geht er hinein zur Erotium, um sie doch noch zur Zurückgabe 
der Palla zu bewegen. 

Hier ist zuvörderst auffallend, dass der Alte, nachdem er 
den Lorariern die Befehle ertheilt, alsbald abgeht, da er doch 
hier unstreitig nötbiger war, als heim Arzt, 'wo er hingebt. 
Freilich aber würde es wenig gepasst haben, wenn er zugegen 
gewesen wäre, da seine Lorarier die Flucht ergriffen. 
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Ferner ist es bdchst widersinnig, dass bei dem grossen 
L&nn, der doch entstehen musste, die eigenen Leute des Me- 
naechmus, vor dessen Hause die Scene doch vorgeht, so wenig 

als die Frau etwas merken, oder in Tliätigkeit kommen. 

Die Kinrede (!ps andern Sciaven Vors 44 und seine Gratu- 
lation ist sehr befremdend und unerwartet. 

Endlich kommt es sehr verkehrt heraus, dass am Schlüsse 
Menaechmus doch noch zur Erotium hinein geht, was er ja 
schon am Schlüsse der 5. Scene hätte thun können und sollen. 

(Act V. Scene VIII.) Messenio hat die Sachen, geholt und 
unterweges seinen n\ irklichen Herrn getroffen, mit dem er wegen 
der Freiheit eipbstulirt, und der von der eben vorgegangenen 
Scene nichts wissen will. 

(Act V. Scene IX.) Menaechmus hat nochmals die Palla 
von der Erotium zurückverlangt, und sie nebst dem andern 
Frauenzimmer hat ihm nochmals versichert, er habe sie schon 
geholt. Er kommt darüber mit ihnen noch zankend aus dem 
Hause heraus. Da erblickt ihn Messenio, und erkennt alsbald 
die ungeheuere Aehnlichkeit zwischen ihm und seinem Herrn. 
Genug, die beiden Brüder erkennen sich endlich als Brüder, 
Messenio wird frei, und Menaechmus entschliesst sich, Haus und 
Hof und auch die Frau sub hasta zu verauctioniren, und mit 
seinem Bruder nach Syracus zn ziehen. 

Die Diction Vers I Si volhs per oculos jurnre enthüll elwas 
Nichtssagendes und ist sehr ungewöhnlich und alTectirt. 

Vers 10 ist es sehr der Wahrscheinlichkeit zuwider, dass 
Menaechmus, nachdem er seinen Namen gesagt, auch noch hin- 
zugefügt: Sieuhu tum Syracutamu, Freilich ist es zum Folgen- 
den passend; dadurch wird aber doch hier das Ungeeignete 
nicht geeigneter. 

Vers 11. .4ls Menaechmus gesagt hat, er heisse Menaech- 
mus und sei aus Syracus, wird Messenio gänzlich irre, und hält 
nun den Menaechmus für seinen Herrn, so dass ihn Sbsicles Vers 
15 an den Gang vom Schiffe erinnern muss; worauf denn Mes- 
senio sich wieder zurecht findet. Hierbei ist aber befremdend, 
wie Messenio Vers 13 und 14 sagen kann: huie etiam exhibui 
negotium, Quaeto, u/noicat, ii gmd tituUt dixi alque mprudens 
Iti&t, da so etwas gar nicht vorgekommen ist 

Vers 20. Hier ist es nun ebenfalls gegen alle Wahrschein- 
lichkeit, dass Sosicles noch erst lange fragt: Tu es Menaechmus? 
Tun meo patre es pragnatus? gleich als wolle er es, aus einer 
gewissen Rechthaberei oder Eifersucht auf sein Recht, nicht zu- 
geben. Er ist ja doch seit 6 Jahren auf der Reise, um seinen 
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Bruder la suchen, und er weiss ja doch, dass beide sich einan- 
der so ganz Ubniich sciicn müssen. Es ist also äusserst schlep- 
pend und unnatürlich, dass hior erst so ein langer Zwiespalt ent- 
steht, ehe die Erkennung eeschieht. • 

Auch ist es sehr merkwürdig, dass diese Erkennung hier 
durch Messenio vermittelt wird, da die Brüder, wenn sie nicht 
ganz auf den Kopf gefallen waren, sich nun wohl von selbst 
erkennen mussten. Allein Messenio mussle freilich die Sache 
maehen, damit eine Freilassung vorgehen konnte. 

Vers 42 enthält eine ganz abgeschmackte Erklärung der Be- 
reitwilligkeit von Seiten des Menaecbmus, die nun nochmals auf 
die grossen Verdienste des Messenio um ihn aufmerksam machen 
und sie in das allergrcissle Licht stellen soll, einzig und vorzüg- 
lich zur Einleitung auf dessen Freilassung. Denn dergleichen 
Freilassungen scheinen für eine gewisse Classe von Komödien- 
sohreibern eine ganz vorzügliche Wichtigkeit gehabt zu haben. 

Die Aeusserung des Menaechmus Vers 45: Mira 
ist ohne Zweifel sehr ungeschickt Ebenso Vers 47. 

Vers 88 ist ein ganz müssiger Vers, und hier wenigstens 
ganz ohne Erfolg. Ein Erfolg war aber hier ganz nothwendig, 
wenn der Vers einen Zweck haben sollte. 

Und so sehen wir denn überall, dass das Stück durchaus 
viele Schwachheiten hat. Wer diese nun noch verkennen wollte, 
würde in der Tbat wenig Urtheil , Scharfsinn und Geschmack 
verrathen. Es müsste uns lieb sein, auch in den Menaechmen 
ein echt Plautinisches Stück erkennen zu kötinen. Allein .die 
Mangel sind lu bedeutend, und das Verbrechen zu gross, ein so 
mangelhaftes Product auf einen solchen Namen schreiben zu wol* 
len. Sühnen wir also den Schatten des Dichters durch die ein- 
fache Handlung, dass wir ihm dieses übrigens allerdings nicht 
ganz unerquickliche Drama absprechen. Dabei wollen wir nicht 
behaupten, dass es ein gar spätes Product sei. Vielmehr ver- 
rätb die ganze Sprache sein hohes Alter. Es kann sogar aus 
der Zeit des Plautus selbst stammen, da nichts darin vorkommt, 
was dem Widersprüche. Doch wHre ich immer geneigter, es auf 
jene Zeit zu scnreiben, von der der Prolog lur Gasina sagt: 
Nm mmc navae quae prodeunt eomoediae, mtiAe «tml n^torcf, 
fuam nvmi novt. 

Was die ganze Idee betrifft, so darf man nicht verschwei- 
gen, dass in der ganz vollständigen Aehnlichkeit der bei<len Brü- 
der, wie sie der Dichter hier annimmt, eine grosse Unwahr- 
scbeinlicbkeit liegt. Und waren si.e auch einander in allen Stücken 
am Körper so äonlich, so ist es doch nicht wahrscheinlich, dass 
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sie sieb nicht in der Kleidang sollten wenigstens etwas anler- 
schieden haben. Die beiden Uhniichen Paare im Amphitruo sind 
ganz anderer Natur. Dort ist die vollkommene Aehnlichkeit 
eine Zauberei, ein Götterwerk; da ist Alles vernünftig. Hier sind 
der UnWahrscheinlichkeiten zu viele, wiewohl noch immer un- 
scheinbar genug, als dass sie ein mittelmässiger Dichter nicht hätte 
übersehen, und ein unkritisches Publicum niclit halte hinunter- 
schlucken können. Und so hat denn die Weit bis auf diesen 
Tag die Menaechmen als dn echtes Plautinisches Stück betrach- 
tet, wie sie in so vielen sich geirrt hat ood fortdauernd irrt, 
und ich weiss nicht, ob ich mir einen Dank verdiene, wenn ich 
ihr diesen Irrthum zu l)enehmen suche. Die Menaechmen haben 
übrigens auch neuern Dichtern Stoff zu ähnlichen Spielen gege- 
ben, wie z. H. Shakcsprnre. 

fch bemerke nur noch, dass das hier so abgebrauchte Motiv 
der Palla wohl seinen historischen Grund in der Schlussscene 
der Asinaria haben könnte, wo Vers 3ü Üemaenetus der Phile- 
niam ebenfalls eine dergleichen verspricht; m. s. Vers 80 und 
89 ebendaselbst. 

Ich kann nicht umbin, eine Hypothese zu äussern, die bei 
der wiederholten und durchdringenden Musterung dieser Stücke 
für mich und mein Gefühl einen hohen Grad der Wahrscheinlich- 
keit erlanfjt hat; es ist die Yeriiiuthiin^% dass alle die drei Ko- 
mödien, die wir bisher als verdächtig bezeichneten, Hacchides, 
Epidicus und Menaechmen, in der uns überlieferten Gestalt von 
einem und demselben Theaterdichter herrujjren. Was 
die beiden erstem betrifft, so haben wir bei deren ^urtbeilung 
einige auffallende Punkte angegeben, die darauf hinleiten konnten. 
Al)er anch die Menaechmen zeigen ganz das gleiche GemScht, 
gleiche Versification , Diction, Gelehrsamkeit, gleiche Fehler, und 
noch andere Achnlirhkeiten , z. B. in Hinsicht der Theiinng des 
Interesses unter mehrere Personen, dass wir in der That in allen 
dreien denselben Typus wiederfinden. Sollen wir dieser Ver- 
muthung noch eine zweite hinzufügen, so wäre es die, dass der 
Verfasser dem Scinvenstande angehörte und selbst Schauspieler 
war, glückliches Talent in der Versification besass, und sich auf 
den theatralischen Effect gut verstand; dass es ihm aber an der 
nöthigen Kraft und Bildung mangelte, die Composilion in allen 
ihren Theilen gehörig zu beherrschen und einzurichten. Nur so 
kann man sich -das viele Schiefe psychologisch erklären, das in 
allen drei Stücken auf gleiche Art bemerkbar ist. 
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Dttss auch der Mercator in seiner uns überlieferten Gestalt 
keine reine Plautine sein könne» ist auf allen Schritten zu er- 
sehen, und würde nur ein sehr unerfahrener Plautusleser in Ah- 
rede zu stellen versuchen können. Unter welcher JModification 
aher seine Unechtheit zu begreifen sei, wird am Besten erhellen, 
wenn wir seine organische Beschaffenheit Schritt vor Schritt ver- 
folgen werden. Vorläufig und im Aligemeinen nur soviel, dass 
die meisten seiner vorzüglichem Motive aus andern Stücken ent- 
lehnt, dass ebenfalls ganse Redeformen offenbar aus andern ent- 
nommen, dass spätere Formen ziemlich deutlich sichtbar wer- 
den, dass sowohl in Sache als Diction sich völlige Unpassend- 
heiten nur zu sichtlich darin auftbun. 

Die Geschichte ist kürzlich diese. Ein Atheniensischer Jüng- 
ling Charinus, der ein lockeres f.ehen führte, wtirde von seinem 
Vater bewogen, eine Flandelsfahrt zu unternehmen und schiffte 
nach Rhodus mit Waaren. Nachdem er dort grossen Gewinn 
gemacht, verliebt er sich bei einem seiner Bekannten in ein 
IfHdcben, kauft sie ihm ab, und nimmt sie mit sich nach Athen. 
Hier erblickt sie im Hafen sein Vater Demipho und verliebt sich 
ebenfalls alsbald in sie. Er befiehlt dem Sohne, sie verkaufen 
zu lassen, weil sie nicht ins Haus nasse, und lässt sie unter der 
Hand von einem Freunde Lysimacnus kaufen, der sie auch in 
sein Haus abführen muss, und darüber mit seiner Frau in Hader 
kommt. Charinus, der nicht weiss, wo seine Geliebte bin ist, 
will in Verzweiflung Stadt und Land meiden, als sein Freund 
£ut}chus (Sohn des Lysimacbus] die ganze Sache entdeckt, ihn 
zurttckhSit, und nebst dem Lysimacbus zum Schlüsse dem alten 
Demipho den Text liest. — Man sieht augenblicklich, welche 
grosse Aehnlichkeit die ganze Sache schon in der Anlage mit 
der Casina hat. 

Den Prolog hält Charinus selbst, der gestern erst gelandet 
ist, und sowohl die Pasicompsa als seinen Diener Acanthio beim 
Schiffe gelassen hat. 

Dieser Prolog ist offenbar nicht vom Plautus. Denn 1) ent- 
hält er mehrfache ganz schlechte Verse, wie z. B. Vers 4, 6, 
17, 31, 84, 88, 91, 105; 2) Vers 10 ist der Genitiv Accii drei- 
selbig, was im Plautus nie oder nur höchst selten geschieht; 3) 
die eph^ Vers 40 und 61 sind sehr verdächtig, und scheinen 
sogar dem Terenz entnommen; 4) die ganze Gestaltung des 
Vortrags hat keine rechte Harmonie und kein komisches Element. 
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Sehr lächerlich ist Vers 9 unmittelbar auf Vers 8 angereiht. — 
Hierauf will nun Cliarinus Vers 14 die Geschichte seiner Lieb- 
schaft mit der Pasicompsa erzählen, und n)ucht die Bemerkung, 
es sei sonderbar, dass er dies selber und in seiner eigenen Külle tJiue. 
Nun beschreibt er Vers 18 — 30 alle Ucbel, die aus der zu 
grossen Liebe folgen und die garnicbt hierher gehören; so auch 
Yers 31 das mtdtäoqunm und fmuethguitan, die eben so wenig 

fassen. Endlich sagt er Vers 39, er wolle nun auf die Sacbe 
ommen, nämlich auf seine Liebe mit der Pasicompsa. Anstatt 
deren schildert er aber Vers 40 — 78 seine früheren Begeben- 
heiten in Athen sehr umständlich; dann Vers 79 — 96 seine 
Handelsreise nach Rhodus, und endlich Vers 96 — 105 ganz 
kurz seine Geschichle mit Pasicompsa. Man sieht oflenbar, dass 
hier im Vortrage keine rechte Ordnung und Gestallung obwaltet. 

Am Schlüsse sieht er den Acantbio gelaufen kommen, und 
wartet ab, was er bringe. 

(Act L Scene 11.) Acantbio kommt herbei, und meldet, 
nach langen Priiiiminarien , dass Demipbo, des Gbarinus Vater, 
auf dem Schiffe die Pasicompsa gesehen und ihn Um sie gefragt 
habe. Gharinns ist deshalb ausserordentlich beunruhigt, da er 
fürchtet, Demipho werde nicht glauben, er habe sie nur gekauft, 
um sie seiner Alutter zur Magd zu geben. Er will alsbald wie- 
der zum Schilfe eilen. Da räth ihm Acantbio, einen andern 
Weg einzuschlagen, um dem Alten nicht zu begegnen. Er sei 
ebeo deswegen bergeeilt, um ihm diese Nachricht und diesen 
Rath zu ertbeilen. 

In dieser ganzen Sache zeigt sich eine grosse Thorheit. Es 
musste doch nolhwendig vermutbet werden, dass Demipho auf 
das Schiff kommen werde, um die Sachen zu besehen. So musste 
er doch also auch offenbar die Pasicompsa zu sehen bekommen. 
— Ferner w'ill Charinus sie als Magd seiner Mutter einführen; 
um so mehr musste sie also auch Demipho zu sehen bekommen. 
Wollte er aber ernstlich, dass sie Demipho gar nicht sehen sollte, 
wie er im Prolog Vers 106 zu erkennen zu geben scheint, und 
war ihm an ihrer Verheimlichung so viel gelegen, so hatte er ja 
seit gestern wohl hinlänglich Zeit gehabt, sie irgendwo unterzu- 
bringen. Dass hier nicht Alles gehörig zurecht gesetzt sei, liegt 
wohl klar zu Tage. 

Yer<^ 10 ist die Redeosart exquirere sibi cursuram ganz un- 
verständlich und fremd. 

Auch der folgende Vers hat verkehrten Ausdruck und dunk- 
len Sinn, quam maxime steht wohl nie statt quam magts. 
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So ist auch Vers 15 anmam nequeo vorUre eine ganz uiige> 

wohnliche Redensart. 

Vers 22, nachdem nun Charinus sich zu erkennen gegeben 
hat, war der Zusatz des Acantbio: IS'nsquam est äisctplina igna- 
vior, völlig müssig. Im folseoden Verse aber musste notbwen- 
dig erst eine Art von BewilTkommung vorausgehen, ehe der Ge- 
genstand erfolgen durfte. 

Vers 32 erscheint pieem mit langem i, das wenigstens Most. 
3,2, 143 und sonst uberall kurz ist. Dies ist entweder ein 
wirklicher Prosode oder poetische Licenz; in jenem Fall gewiss 
kein Beweis der Aecbtheit. — Die Witze und Aeusserungea 
Vers 33 — 35 sind sehr fad und unerquicklich. 

Diese ganze Darstellung bis daher ist eine oftenbare Nachah- 
mang von Gorcalio 11, 3, 1 — 48. Doch um wie viel ^ heuer 
hierin das Musterbild! 

Die Vers 53 genannten Uebel passen nur zum Theil, zum 
Theil aber gar nieht, moptom scheint ebenfolls aus Cure. 2, 3, 55 
entnommen. 

Der Schluss des Verses 55 ego taceo ist ganz unrhythmisch. 

Vers 57. Dissolve jam me, soll dasselbe sein , was Amph. 
Y. 1, 48. absolvitü hinc me exiemplo. Man sietit aber wohl, dass 
es eine ganz verdrehte Nachahmung davon ist. 

Auch Vers 63 hat Emtidem eredüi Unstatthaftes. 

Vers 84 kommt der oekannte lembus wieder, der ausser den 
bekannten Stellen in den Bacchides und Menaechmen, nur hier 
und unten II, 1, 35 erscheint, sonst nirgends. 

Von Vers ^2 an kommt völlige Verwirrung. Hier versichert 
Acanthio, der Alte habe es allerdings geglaubt, dass Fasicompsa 
zur Magd für die Mutter des Charinus bestimmt sei. Dasselbe - 
versichert er auch Vers 102 und 106 und 107 nachdrücklichst. 
Da nun hierin die hauptsächlichste Bedenklichkeit des Charinus 
bestanden hatte, so musste er ja nun doch wenigstens ziemlich 
beruhigt sein, und man kann nun eigentlich gar nicht absehen, 
was die erschrecklirbc Aongstlichkeit in der ganzen Scene, und 
das wiederholte Periimus! und perii! solle, da im Ganzen noch 
gar keine declarirte Gefahr vorhanden ist. 

Nun hat freilich Acanthio Vers 93 auch hinzugesetzt: Quin 
scelestus subigüare occepif, d. h. aürectare, blandiri etc. Sollte je- 
doch dies die grosse L nruiie motiviren, so musste dieser Punkt theils 
vom Acanthio noch weiter dilatirti theils vom Charinus noch mehr, 
als hier geschieht, festgehalten werden. Statt dessen kommt 
aber Letzterer immer wieder auf die Furcht zurück, Demipho 
werde nicht glauben , die Pasicompsa aolle nur die Magd seiner 
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Frau werden. Und Acantbio versiclicrt ihm abermals, ja, ja, er 
hübe es allerdings geglaubt. Dennoch geht das Lamentiren im> 
mer wieder fort. — Gewiss, wer hier nicht Stümpereieo und 
Unstatthaftigkeiten gewahrt, gewahrt sie nirgends, und ist mit 
Allem safriedeoi wenn es nur in Versen abgeiasst ist 

(Act IL Scene L) Demipho kommt vom Hafen und enablt 
seinen Traum von vergangener Nacht. Ihm habe getrHumt, er 
hätte eine schöne Ziege gekauft. Diese hätte er, um sie nicht mit 
suiiicr alten Ziege zu Hause zusammen zu bringen, einem Affen 
zur Bewahrung gegeben. Der Afte habe später geklagt, die Ziege 
habe die Mitgift seiner [des AtTen) Frau gefressen ; er solle sie 
wieder wegnehmen, oder er wolle sie zu seiner (des Demipho) 
Frau führen. Indem er (Demipho) darüber in Sorgen gewesen 
sei, sei ein Bock gekommen, und habe ihm gesagt, er hätte die 
Ziege Von dem A^en weggeholt; und dabei hätte der Bock den 
Demipho ausgelacht. Darüber sei er (Demipho) nun in Sorgen. 
Er glaube, die Ziege bedeute niemand Anders, als die Pasicompsa, 
die er auf dem Schitl'e gesehen, und in die er sich sterblich ver- 
liebt habe. Wer aber der Alle und Bock sein sollten, wisse er 
nicht. Indem sieht er den Lysimachus aus dem Hause heraus- 
treten, und wartet ihn ab. 

Die ^anze Sache ist eine Nachahmung von Rud. III. I., wo 
sowohl die drei ersten Verse wörtlich zu Anfang zu Jesen sind, 
als auch derselbe Affe, der hier erscheint, vorkommt Doch ist 
im Hudens der Traum des Daemones weit kürzer abgemacht, und 
erscheint origineller und passender, auch traumhafter und wahrer. 
Hier ist schon das posl haud multo Yers 10 unwahrscheinlich, 
da solche Zeitabstände im Traum nicht leicht vorkommen. Denn 
. das postibi Vers 8 im Budens, dem dies nachgeahmt ist, bedeutet 
einfach s. v. a. postea. Ferner ist die dos uxoris simiae nicht 
verständlich, da man nicht absieht, was es sein solle, obschon 
es Demipho im Folgenden als etwas Bestimmtes, als eine be- • 
stimmte Quantität, betrachtet. 

Vers 30 scheint es, als sei Demipho aus anderer Absicht in 
den Hafen gegangen, und habe dabei das Schiff des Sohnes ganz 
zufällig gesehen. (Die Redensart: atque ego conspicor navem ex 
Rhodo ist offenbar das (U<jue ego lemhum conspicor in Bacch. H. 
3, 45.) Dies zufällige Erblicken ist aber ganz gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit, da es weit wahrscheinlicher ist, dass Demipho le- 
diglich deshalb hinabgegaDsen, um das Schiff zu sehen. Auch 
hat er offenbar die Ahkunll gewusst Denn es findet keine Be* 
Willkomm ung des Sohnes statt, die also als schon vorherge* 
gaagen gedacht werden qduss. 
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Vers 34 ist tllud, auf das Schiff bezogen , ein Solöcismus. 
— Das et sani amant ei insani Vers 38, 39 ist aus Cure. I, 3, 20. 
Nonn bonum est pauxülwn, amare sane, insane non bontun est, offen- 
bar entnommen. 

Yerg 40 eonUeetcam ist , eigeotlich nicht der alte Dialect, 
nach dem es conHeifeam heissen müsste. 8. Aiil. 2, 4, 56. 
^ Bacch. 4, 5. 28. 

(Act 11. Scene II.) Lysimachus tritt aus dem Haus, indem 
er erst den Seinigen noch Mehreres befiehlt. Demiplio redet ihn 
an, und macht ihm auf scherzhafte Art bekannt, dass er liehe, 
ohne jedoch hinzuzufügen, wen. Auch fragt ihn Lysimachus 
nicht darum, sondern erklärt ihn für einen alten Thoren, und 
geht nach dem Hafen zu seinen Geschäften ab. Demipho erklärt, 
aach er wolle in den Hafen nach seinen Geschäften gehen, siebt 
jedoch den Charinos kommen und bleibt, um ihn zu überreden, 
das Mädchen zu verkaufen, und es nicht zur Mutter zu führen. 

Der Anfang ist zwar ziemlich komisch, doch jedenfalls etwas 
undelicat. Wie thöricht ist ferner die Furcht Vers 4. Sodann 
ist Vers 5 sehr unverständlich und dunkel gestellt. 

Vers 13 ist die Antwort: (jmd mi'serrtmus gänzlich unpas- 
send, und Vers 14 Di quidem melius faciunt jeaem diametraliter 
entgegengesetzt, ein offenbarer Widerspruch. 

Die drei Verse 10 — 18 klingen sehr ernithaft, und schei- 
nen dem Tone nach gar nicht in den Zusammenhang xu pas- 
sen. Die unmittelbar folgenden Dinge bilden dagegen emen 
^llen Contrast. 

Die nun folgenden Eiegantien sind der Hauptsache nach aus 
Bacch. V. 2, 40 — 48. Auch ist Vers 24 jam nec serUü; nec 
sapil aus Bacch. IV. 0, 19. 22. 23. 

Das casligare Vers 4ö mit dem Folgenden ist aus Casina III, 
1. 3 sqq., nur etwas anders gedreht. 

Dass nun Lysimachus gar nicht fragt, wie es mit der Liebe 
des Demipho beschaffen sei, und dass Demipho hier weiter nicht« 
thut, als dass er jenem diese Eröffnung macht, ohne weder einen 
bestimmten Zweck, noch irgend eine Beihülfe von Seiten des 
Lysimachus anzudeuten, dessen Mitwirkung er docli hernach so 
bedeutend in Anspruch nimmt, dies ist beides eine eben so 
grosse Verkehrtheit, als dass überhaupt Demipho hier aus dem 
Hafen herkommt, da er nach Vers 57 alsbald wieder ebendahin 
abgehen will. Hierin zeigt sieb völliges Ungeschick und wenig 
Vernunft in der Seele des Poeten. Denn alles dies war leicht 
anders zu wenden, so dass die Sache logisch herauskam. 

(Act IL Scene IIL) Ghannus tritt wieder auf, lamentirend 
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Über seio Unglück. Demipho kundigt ihm an, das« die Pasi- 

compsa nicht zur Magd für das Haus geeignpt ^r]; sie «;oIIp 
verkauft werden. Es habe ihm ein gewisser Aller den Auftrag 
gegeben, sie zu kaufen. Sogleich erwiedert Charinus, ein gewisser 
Jüngling habe ihm denselben Auftrag ertheilt. So überbieten 
sie sich eine Weile. Dann sagt Demipho, sie solle beim SchifiTe 
verkauft werden und er wolle dabin geben. Und als Cbarious 
eben dahin will, verbietet er es ihm, und sagt, er solle seine 
Geschulte in der Stadt besorgen. Demipho geht nach dem Hafen 
al), um dem Lysimachus aulzatragen, dass er die Pasicompsa für 
ihn kaufe. Charinus bleibt. 

Die Scene ist allerdings komisch; doch giebfc es viel Bemer- 
kenswerthes darin. 

Die Ausdrücke im Anfangscanticum: Vers 6: comprtmere 
consiliumt Vers 7 eripere pretio, Vers 18 queniadmodum existwnet 
me? dürfen nicht etwa als classisch betrachtet werden. 

Vers 21 ist das Wortspiel mit wnare und arare entweder 
nichtssagend, oder, falls dieses arare mit dem im Truc. 1, 2, 
52 — 54 gleichbedeutend sein soll, sehr zweideutig und dunkel 
ausgedrückt. 

Das Metrum im letztem Theil des Cantici ist sehr gewalt- 
sam abwechselnd, gleich wie im Terenz. 

Vers 29 kommt fast mit denselben Worten unter Vers 44 
wieder. • 

Vers 3t ist nun das If erkvnirdigste, dass Charinus den Vater 
freiwillig anredet, ungeachtet er, nach I. 2, 112 nothwendig ihn 
zu vermeiden suchen muss, als ein grosser Widerspruch. 

Da nun Charinus den Vater einmal angeredet hat, so ist 
Vers 32 des Letzteren Frof^'p: (pnd festinas? gewiss sehr merk- 
würdig. Die Antwort m/e, pater, gewiss nicht minder. Denn 
diese passt wohl auf quid agis? quomodo vales? nicht aber auf 
quid festinas? 

Vers 44 ist die Diction: sevocare se in consilium solum, aus 
Aulttl. III. 6, 13: Quid Ut H sdus e genaiu sevocat? entlehnt. 

Vers 43 sieht man nicht, was unter dem ütud dichm 
eigentlich gemeint sei. 

Vers 50 trader« amicis mandata, die Aufträge an die Freunde 
oder der Freunde ausrichten oder besorgen, ist eigen gesagt. 

Ebendaselbst sagt Demipho: Imo mane, nachdem er ihn 
vorher angelegentlich hat gehen heissen. 

Vers 54 kommt derselbe Gedanke und Diction wieder, wie. 
Vers 37. 
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Vera 56. Die Frage ea tU videtur? passt nicht für den De- 
mipho zum Gharinus, wohl aber umgekehrt 

Die Fiction des Demipho Vers 06 ist zwar komisch, aber 
zugleich auch sehr burlesk. 

Vers 100 hat das poscü kein Subject, da Gharinus noch 
nicht erklärt hat, dass auch sein Committt'nt ihm zuwinke. 

Dies sind wohl genug der Bedenken, die uns über das Ganze 
der Scfuie und ihre Authenticität einiges gegründete Bedenken 
einflössen dürften. 

(Act II. Seena lY.) Gharinas lamentirt Eutycbus hat Alles 
mit angehört; er macht ihm den Vorschlag, selbst in den Hafen 
in gehen, und die Pasicompsa vorweg zu kaufen. Gharinus 
stimmt ein. Eutycbus geht ab und heisst den Gharinus zu Hause 
bleiben und ihn erwarten. 

Der Anfang der Scene erscheint als wirklicher neuer Anfang 
einer Scene, durch die mythologische darin ausgesprochene Idee; 
und dennoch hat Gharinus erst am Schlüsse der vorigen noch 
gesprochen: NuUus sum, occidi! Letzteres erscheint daher über- 
flüssig, oder sogar hindernd. 

Vers 17 Das Sane eoh stimmt wenig mit der L 2, 00 aus- 
gesprochenen Pietät zusammen. 

Yers 20 wieder eine poetisch-mythologische Anspielung. — 
Vers 25. Wenn Gharinus auf seiner Fahrt so viel gewonnen 
hatte, so sieht man nicht, wie ihm hier das Geld so ganz fehlen 
kann, um die Pasicompsa zu bezahlen. 

Allein die Hauptsache ist nun noch, dass jedenfalls Eutycbus 
zu diesem Unternehmen sehr unpassend war, da ihn Demipho als 
den Sohn seines Nachbars sogleich kennen musste; ungerechnet, 
dass efiectiv dessen eigener Vater die Pasicompsa kauft Es 
musste vielmehr ein ganz Unbekannter hingeschickt werden. Aber 
auch ohnedies konnte die Sache nicht vor sich gehen, da Euty- 
cbus weder Geld noch grossen Gredit bei diesem Handel haben 
konnte. 

(Act III. Scene I.) Da bringt Lysimachus schon die ge- 
kaufte Pasicompsa herbei, die er über ihr Schicksal tröstet, und 
ihr sagt, er habe sie nicht für sich, sondern für ihren Herrn wie- 
dergekauft Indem Pasicompsa nun nichts Anderes denkt, als 
dass sie für den Gharinus bestimmt sei, erklärt ihr Lysimachus, 
sie werde einen Tag bei ihm in seinem Hause xubringen müssen, 
und führt sie hinein. 

Vers 3 tales für tarn pulcros ist ungewöhnlich. 

Vers 7 Item quod tu mihi imperes, ego faciam ist zu viel 
gesagt und hat wenig Sinn. 

9 
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Van ^ and 21 ist tenue und ttberiut einander nicht gehörig 

entgegengesetzt, und uiiYcrslUnülich. 

(Act IlL Seena 11.) Demipbo kommt an, mit dem Ent- 
schlüsse, sich nun auf seine alten Tage noch eine Güte zu thun. 
Er will sich durch Lysimachus für die Pasicompsa ein Logis 
miethen lassen. Wie er eben zu ihm hinein will, kommt dieser 
heraus. 

Ueberhaupt ist zu bemerken, dass die ganze Verwendung des 
Lysimachus für diese Sache sehr ungeeignet ist, da dieser ja 
dieselbe Gefahr zu laufen hat, wie Demipbo, und also die Sache 
gar nicht unternehmen durfte. In der Casina ist das VerhiUtnisa 

ein ganz anderes. 

Vers 1. Ut me corrutnperem eine unpassende Redensart, ver- 
dreht und afifectirt! 

Vers 2. Ami'ca ist hier wohl noch nicht der passende Aus- 
druck, da das Verhaltniss noch zu unreif ist. 

Vers Itt. Man sollte glauben, dass Demipbo, wenn er denn 
zum Lysimachus ging, doch wohl vor Allem die Pasicompsa zu 
sprechen wünschen musste. Diese wird aber hier Vers 18 nur 
mit der sehr kalten Bezeichnung: iskue nmUar erwähnt Von 
Liebe ist hier gänzlich nichts zu spüren. 

(Act Iii. Scene III.) Desto mehr kommt diese in der ge- 
genwärtigen Scene vor, wo sich der Dichter gleichsam darauf 
besonnen zu haben scheint. Aber auch diese ist nicht ohne 
merkwürdige Unstatthaftigkeiten. Lysimachus tritt aus seinem 
Hanse und sagt noch immer zur Pasicompsa, er wolle ihr ihren 
Herrn sogleich zufuhren, sobald er ihn gefunden haben werde. 
Demipiho sagt: das bin ich, und will hinein. Da macht ihn Ly* 
simacuus erst darauf aufmerksam, dass es sich nicht schicken 
werde, ohne ein prandium oder obsonium zur Liebsten zu kom- 
men! Damit stimmt Demipho ein und veranlasst den I ysima- 
chus mit ihm zu gehen, und für Essen und einen koch zu 
sorgen. So gehen sie beide ab. 

Das Prandium und der Koch sind freilich zum Folgenden 
(lY, 4.) sehr nöthig, weil sonst ein bedeutendes Motiv der Fabel 
wegfallen würde. Man sieht aber nicht ein, warum Demipho 
nicht auch vorher erst die Pasicompsa begrüssen solle. 

Vers 12 müsste es heissen Tanlo magiSf seil, pervarse faeiei, 
wie vorhergeht. 

Am Ende, als Lysimachus sagt, Demipho solle für ein anderes 
Logis für dio. P. sorgen, erwiedert dieser; Res parata est, da 
doch dergleichen nichts geschehen ist. 

(Act III. Scene IV.) Churinus tritt auf, lamenlirend und 
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den Eutychus erwartend. Eutjehos kommt ond meldet ihm, die 
Pasicompsa sei schoo früher von Jemand entführt worden, ehe 
er hingekommen sei; von wem, wiase man nicht» Eutychus er- 
klärt, sein Vaterland verlassen, seine Eltern noch einmal sehen, 
und dann fortgehen zu wollen. So geht er nach Hause ab. 
Kutychus heschliesst, alle Mittel anzuwenden, um die Pasicompsa 
ausündig zu machen. So geht er ah in die Stadt. 

Bier ist nun das Verkehrteste, wie schon oben angedeutet, 
dass man beim Schiffe den Käufer der. Pasicompsa nicht hat 
kennen wollen, da es doch Lysimachus war, den' alle Leute des 
Gharinus kennen musstcn, und da alle beim Schiffe befindliche 
Personen Leute des Charinus oder Oemipho sein mussten. Dies 
ühersieht freilich wohl der Zuschauer; allein der Dichter darf es 
nicht übersehen, deswegen weil der schärfer Beobachtende es 
nimmermehr übersehen wird. 

Die inontes mali Vers 32 finden sich auch Epid. I, I, 87. 

Vers 39 ist die Wehklage Ueu me miserim! wohl für Cha- 
rinus, aber nicht liir Eutychus passend. 

Zu bemerken ist noch, dass die beiden Yerse 12 und 13 
auch SU Anfang Y, 11 gelesen werden, dort richtig, hier jedenfalls 
unpassend. 

(Act IV. Seene 1.) Die Frau des Lysimachus, Dorippa, 
* kommt in Begleitung einer Alten vom Lande herein, weil sie 
Argwohn geschöpft hat, da ihr Mann nicht hinaus gekommen ist. 
Indem sie dem Apollo etwas opfert, schickt sie die Alte unter- 
dessen hinein. Als diese die Pasicompsa drinnen sieht, fangt sie 
an zu schreien, und ruft die Dorippa. Diese eilt hinein. 

Vers 2 die Redensart feci ego ingenium meum jtcbeint völlig 
solök. Eben so ungewöhnlich ist Vers 3 reveni statt: in urbem vent, 
Vers 7. Dass Dorippa die alte 84jährige Syra mit berein 
geschleppt hat, erscheint bei dieser Schilderung barbarisch. 
^ Das doppelte propitiut zu Ende der Verse 12 und 14 klingt 
nicht wohl. 

Die Ausrufe der Alten Vers 15. Disperii! perii miseral 
vae miserae mihil scheinen nicht geeignet, da ihr ja Niemand 
etwas thut 

Die Gonstruction Vers 21 , 22 eben so wenig» Denn Do- 
rippa hatte von einer Frain ns[)erson noch nichts vernommen. 
(Act IV Scene 11.) Lysimachus tritt auf im Monolog, den 

Demipho erwartend. 

Er macht ihm Vorwürfe über seine Verschwendung, da er 
ihn doch III, 3, 19 selbst dazu veranlasst bat. 
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Vers 6 Egomet condiixi coaim klingt sonderbar unmittelbar 
auf die eben vorhergehende Schilderung. 

(Act IV. Scene III.) Dorippa kommt heraus, und beklagt 
sich über ihres Mannes Untreue. Lysimachus redet sie an und 
sagt, die Frauensperson, die sie im Elause gesehen, sei von Ge- 
richts wegen bei ihm, und er sei zum Sequester über sie gesetzt, 
in einem Processe. 

Diese Scene ist eine der besseren und macht,, in Verbindung 
mit der folgenden, einen wirklich komiscbeo Effect, der jedoch 
dadurch freilich sehr verliert, dass Lysimachus völlig unschuldig ist.' 

(Act IV. Srene IV.) Die jetzt folgende Scene hat in der 
That komisches Element. Während Lysimachus mit seiner Frau 
sich verständigen will, kommt der von ihm gemiethete Koch mit 
seinen Gehüllen herbei. Lysimaciius will ihn fortschicken. Der* 
Koch fängt Spectakel an und verlangt sein Geld. Lysimachus 
verspricht es ihm auf den folgenden Tag. Der Koch setzt das 
gekaufte Obsonium hin, und geht ab. Dorippa lässt ihren Yater 
herbei rufen und geht hinein, Lysimachus auf den Alarkt, um 
den Demipho zu suchen. 

An Unstatthaftigkeiten indessen fehlt es keinesweges. Zu- 
erst ist, wie bekannt, der eigentliche amator (Vers 1), dem die 
coena gekocht werden sollte, nicht Lysimachus, sondern Demipho. 
Es scheint aber, hiernach zu schliesen, Lysimachus habe, als er 
den Koch gemiethet, diesem mit einem ganz unstatthaften Scherz 
weiss gemacht, es sei fär ihn, und er der amator, seine Frau sei 
auf dem Lande und er könne sie nicht ausstehen (Vers 20) und 
wolle sich mit einer Andern gütlich thun. Jedermann sieht, wie 
verkeiirt dies gehandelt war, und wie sehr es hier an poetischer 
Wahrscheinlichkeit mangelt. Man sieht aber auch, woher diese 
thörichte Fiction kommt. Ein vor seiner Frau schuldiger Ehe- 
mann, der jedoch unschuldig ist, sollte in seiner grössten Verle- 
genheit vorgestellt werden. Deshalb diese Erdichtung. Sollte * 
diese Fiction nun aber stattGnden, so musste sie vorher erst 
eingeleitet werden, was durch keine Sylbe geschieht 

Der Koch sieht ferner die Dorippa, die doch schon in die 
Jahre sein musste, für die bewusste Geliebte an, und und nennt 
sie Vers 15 saiis teüum ßum mulieris, und Vers 17 teiiam €0»> 
euhinam. Eine neue Unwahrscheinlichkeit. 

Vers 18 satjt Lysimachus: Non ego sum, qui te dudum con- 
duxi, was ganz schwach und verkehrt ist. 

Vers 22 widerspricht die Betheurung des Lysimachus der 
Sache und Wahrheit olfenbar zu grell. 

Vers 28 erwiedert L. auf die Frage: Nummäm tu ittanef 
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die sein sollende Sentenz: Sapio, nam mtilt unica ett» Wie ist 
dies aber ein Beweggrund mr Furcht? 

Von Vers 29 ~ 40 herrscht in den Sachen völlige Uoord- 
nung. Der Koch verlangt soinpn Lohn. Lysimarhus verspricht 
diesen auf morgen, und «lies niusste dem Koch genüi^pn, wie an 
vielen anderen Stellen geschieht. Nachdem nun Lysimacbus Ycrs 
30 — 32 eine naheliegende Betrachtung angestellt hat, sagt der 
Koch Vers 33 sehr sonderbar: Cur hie adstamus? und bittet 
dann Vers 34 den Lysimachus om Entschuldigung, wenn er ihm, 
ohne es su wissen, Ungelegenheit verursacht habe. WShrend 
man nun glaubt, er werde endlich gehen, erneuert er seine An- 
sprüche nocbmnis 37, erhält dieselbe Zusicherung, verlangt 
die Drachme noch einmal, wird nochmals eben so entlassen, und 
gellt endlich ab. Man sieht bei diesem Allen /war den Zweck, 
den Lysimachus in seiner Verlegenheit darzustellen; allein dies 
durfte doch nicht auf Kosten der Vernunft und der Wahrschein- 
lichkeit in dem Zusammenhange der Sachen geschehen. 

Dass Dorippa Vers 47 ihren Vater holen lässt, ist aus Me- 
naechmen V, 1, 36 entlehnt. 

Am Schlüsse, da Lysimachus den Demipho aufzusuchen auf 
den Markt abgehen will, ruft er noch seiner Frau ins Haus su, 
sie solle das gekaufte Obsonium doch hinein nehmen, um es zu 
gelegener Zeil zu verzehren. Dies iduss auch geschehen, denn 
die Syra würde sonst etwas davon erwähnen müssen. Diese 
Handlung geht aber ganz stumm vor sich, und auch hierdurch 
wird gegen die richtige Poesie gefehlt. 

Dies sind wohl genug Pnnlcte, um auch diese Partie der 
UnSchtheit zu betuchtigen. 

(Act IV. Scene V.) Die Syra kommt sorück und hat den 
Alten nicht gefunden. Sie stellt Betrachtungen über die Untreue 
der Männer an. Eutychus kommt, und srhiirsst ans der Anwe- 
senheit der Syra, dass seine Mutter müsse angekommen sein. 
Syra macht ihm bekannt, dass sein Vater ein Mädchen bei sich 
habe. Er geht hinein. 

Hier ist nicht viel zu bemerken, als dass Vers 22 ein 
schlechter Vers ist. 

(Act V. Scene I.) Charinus hat sieh zur Abreise bereitet, 
und will von seiner Vaterstadt und Vaterhause Abschied nehmen, 
weil er seine Geliebte verloren. Auch hier ist weiter nichts zu 
bemerken, als dass sowohl Vers 9 als 10 aus Trinummus entlehnt 
scheinen, jener aus Trin. 2, 2. und dieser aus 1, 2, 55. 

(Act V. Scene II.) Eutychus bat die Pasicompsa bei sich 
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sa Hanse entdeckt, nnd kommt, dies dem Gbarinus zu melden, 
der es auch nach langen Zweifeln glaubt und mit hinein geht 

Zuvörderst sind die ersten 9 Verse (deren zwei erste schon 
oben III, 4, 12. 13. vorkommen), als uniicbt, oder unpassend 
auszumerzen. Denn wie hat Eutychus dadurch, dass er die Pasi- 
compsa bei sich zu Hause entdeckt bat, vüam und civitatem wie- 
der erlangt? und wie hat er eben deshalb (Vers 7 — 9] exUium, 
tanUum, mopiam, und noeh dazu perftMekm nnd tUMiam ver- 
loren? Man siebt, dies ist eine compageg von lauter einfliltigem 
Zeuge, allenfalls passend für Gbarinus, nie aber fiir Eutyehus. 

Vers 37 und 39 befremdet das 4oppeUe Nan ex adttono 
wdes? 

Vers 41. 42 scheint aus Pseud. 2, 4, 18 entnommen. Vers 
48 sieht man nicht, warum Eutychus statt zu erwiedern: apud 
me dornt, die einfältige Antwort giebt; Quo ego scio, und so lange 
mit der Sache hinhält 

Warum Eutychus ferner von Yers 73 an den Gbarinus nicht 
alsbald bineinlSsst, sieht man nicht ein, da die Ursache, die er 
Vers 81 — 83 und 86 anführen will, nicht Stich hSlt 

Von Vers 90 an stellt sich Gbarinus, als stehe er auf einem 
Wagen und mache die Reise, um seine Geliebte aufzusuchen, — 
eine ganz einfältige Mimik und Grimasse, die offenbar den Me- 
naechmen V, 2, 80 sqq. und vorzüglich 109 — 118 nachgebildet 
ist, ihren Urgrund aber in Euripides Herc. Für. 949 sqq. hat. 

Ungeachtet nun Gbarinus auf dem Wagen zu stehen vor- 
giebt, redet er dennoch Vers 91 seine Ffisse an. Diese ganie 
imaginSre Reise und Rückkunft ist höchst affeclirt und uner* 

Suicklich für einen vernünftigen Geschmack. Auch das Einlenken 
es Gbarinus ist ganz unmotivirt. 

(Act V. Scene III ^ Lysimachus bringt den Demipho, der 
die Dorippa zu besanlUgcn verspricht. 

(Act V. Scene IV.) Eutychus kommt heraus, seinem Vater 
die Versöhnung der Mutter zu melden. Er findet ihn, und beide 
machen sieb nun über den Demipho her, und lesen ihm den 
Text ob seiner Tfaorbeit 

Die Sentens Vers 8. 9. ist dnnkel und zweideutig ausgedrückt. 
Sonst ist die letzte Scene gut, und nur der letzte Vers bat 
einen aus Men. 1, 2, 14 entlehnten Ausdruck. 

Der Mercator gehört unstreitig zu den schlechtesten plauti- 
nischen Fabeln, und kann keinenfalls als acht angesehen werden. 
Zu wenig Spur ist hier von jener poetischen Kraft und Sicher- 
heit, die so herrlich in Aulularia, Asinaria, Gasina, Gaptiven, 



Digitized by Google 



Mttes gloiioBiw. 



Amphitruo, Rudens, Truculentus , obwaltet; dagegen Stümperei; 
Pseudotalent uud Üuverstand auf aiieo Seiten zu Tage liegen. 



Miles gloriosus. 



Dieser Miles ist ein so berühmtes und so allgemein gekann- 
tes Stück, dass es vielleicbt als ein Tempelraub erscheinen wird, 
es dem Plaulus absprechen zu wollen. Auch geht die Handlung 
mit Munterkeit vor sicli, tJie Characterislik ist lebendiij, die 
Sprache oft eigenthümlich und kräftig, der Eindruck für den 
Zuschauer erquicklich and belustigend. Dessengeachtet ist 
nicht lu verkennen, 1) dass etwas Neueres in ihm liegt, 2) dass 
der Scherz mit der durchbrochenen Wand etwas Unwahrschein- 
liches und AQectirtes hat, und dass 3) viele andere Einzeln- 
heiten auf einen untergeordneten, obgleich nicht ungewiegten 
Autor schliessen lassen können, wenn man die Sache mit grösse- 
rer Genauigkeit betrachtet. 

Zur Zeit des Plautus herrschte überhaupt ein munterer Ton 
und Witz auf der Bühne. Es gab Mehrere, die Aehntiches 
leisteten; und diese Zeit hatte eine geraume Ausdehnung. Nur 
können wir mit Recht vermutben , dass 1) bei alledem Plautus 
in der logischen Ordnung den Vorrang behielt, 2) dass er, bei 
aller Schcrzhaftigkeit, dennoch den antiken Gharacter wohl durch» 
aus behauptet haben mag, und 3) dass er in dpr Versification in 
der Regel genauer war, als seine Xachahmer und Nachfolger. 
Der letzlere Punkt ist unstreitig einer der wichtigeren. 

Der Miles, wie alle ähnliche Characterbilder, hat bei Aristo- 
pbanes sein Vorbild am Lamachus in den Acharnern. 

[Act L Scene I.) Diese erste Scene dient nidit unpassend 
sogleich zur Gharacterschilderung des Haupthelden des Stücks. 

Die Sachen betreffend, so ist zu l)omerkcn, dass, als Pyrgo- 
polinices Vers 38 schon nach den Tabellen gefragt, (niimürh de- 
nen, die unten Vers 73 wieder erwähnt werden, und in denen 
die Gonscribirlen verzeichnet standen) Artotrogus aufs Neue von 
den Heldenthaten zu reden beginnt. 

Schlechte Verse sind: 13, 50, 54, 69. 

(Act II. Scene I.) Nachdem die Beiden abgegangen, tritt 
Palaestrio yor, und ersShIt den Inhalt der Begebenheit. 

Hier ist vielleicht nicht unwichtig, dass 1) diese ganze Ein- 
richtung der Erzählung mit der in der Gistellaria grosse Aehn- 
licbkeit hat, und 2) dass Vers 23 fast ganz mit Gistell. 1, 3, 4d 
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gleichlautend ist. Eine Sache, die wohl einigen Verdacht er- 
regen könnte. 

(Act II. Scene II.) Peripleetomenes macht dem Palaestrto 
bekannt, Philocomasium und Pleusides seien in seinem Hofe 
einander nmarmend von einem Dieoer des Soldütm vom Dache 
herab gesehen worden. Palaestrio ersinnt die List, sie wollen 
sagen, eine Schwester derselben, die ihr in Allem ahnlich, sei 
mit ihrem Liebsten angekommen. Periplectomenes geht hinein, 
um Philocomasium damit bekannt zu machen. Palaestrio will 
erforschen , wer sie gesehen habe. Lieber das Einzelne ben)erken 
wir Folgendes: 

Der Gedanke Vers 9 mit der lex ialaria, und den lolw Vers 
10, die schon Vers I da waren, erscheint jedenfalls etwas affec* 
tirt und gelehrt. 

Vers 13 ist unvollkommen und Fragment. 

Die Anrede Vers 15, 10 Haud multos homines etc. kommt 
sehr sonderbar heraus, und erscheint sehr umständlich, und 
wenig passend zu dem unmittelbar folgenden: Occisi summ! 
Dergleichen innere Widersprüche sich oie bei einem guten Dich- 
ter finden dürfen und werden. 

Sehr geschraubt ist auch Vers 22 die Redensart des Pa- 
laestrio: Svtpkor me perttsse, 

Vers sagt Periplectomenes, der, der die Liebenden ge- 
sebn, sei des Palaestrio Mitsclave gewesen, und Vers 23, 24 
sagt er ferner, er habe mit ihm geredel, und dennoch weiss er 
nicht, wer es gewesen sei, weil er sich zu schnell entfernt habe. 
Dies ist aber doch etwas sehr unwahrscheinlich, weil Nachbarn 
gewiss ihre gegenseitigen Scla?en immer sehr genau und schon 
an der Sprache kannten. 

Vers 30 ist Dixi ego istuc sehr ungewiss zu erklären und 
sehr unbestimmt ausgedrückt. Es kann heissen: Dies habe ich 
ihr gleich vorhingesagt. Dann ist zu siipponiren, dass Philo- 
comasium alsbald wird nach Hause gegangen sein. Sodann aber 
kann man auch denken, dass unmittelbar nach Vers 29 Peri- 
plectomenes wirklich hineingeht, und es ihr erst sagt, und beim 
Wiedererscheinen sagt: Dixi ego tstuc. Nun sind aber die fol- 
genden ferneren Aufträge des Palaestrio an sie gewiss Überflüs- 
sig, und können keine Bestimmung haben. Jedenfalls ist hier 
gegen die Wahrscheinlichkeit gefehlt. 

Und wSre dies Alles nich^ so ist es eine grosse Tborbeit, dass 
Periplectomenes bei der grossen Gefahr, in der sie schweben, 
Vers 42 sagt: Ego ittaec, si erü Ate nunciabo, und nicht lieber 
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gleich schnell hineinläuft, vielmehr n!s ganz überniissiger Zu- 
schauer die ganze Passage Vers 47 — 77 auf der Scene Ijleibt. 

Die Schilderung des sinnenden Palaestrio 48 — 00 bat viel 
Geziertes, Sonderbares und Lästiges. 

Eine auffallende Sache sind Vers 57 — 59, die man ^uf die 
Gefangenschaft des NaeTius deutet Ob nicht dem Plautus alle 
solche Beziiglichkeitcn gänzlich fremd waren? Und ob nicht dies 
wieder etwas Aehnlichcs ist, wie die Aeusserung über Pellio in 
Bacch. 2, 2, 37 und auf gleichen Autor schliessen liosse? 

Ganz stümperhaft sind Vers f)0 — 65 und sehr outrirt Vers 
66 — 75. — Vers 76 — 78 ersclieint eine mehrfach in den Plau- 
tinen wiederkehrende Anspielung auf die Freilassung des Actours 
der Hauptrolle. Denn so ist das: Et ego impetratttnm dico id, 
qvod peiis und das Folgende: Ai te Jupüer bene tmet, zu ver- 
stehen. Diese Sache ist aber sehr untergeordneter Art. 

Warum soll ferner Vers 94 Periplectomenes die Verabre- 
dung der Pbilocomasium bekannt machen, und nicht Palaestrio 
selbst? 

Nun, Vers 102 befiehlt Palaestrio dem Periplectomenes wie- 
derholt, hinein zu gehen, und es der Pbilocomasium zu sagen, 
— nachdem er dasselbe schon Vers 27 gelhan hat. Gewiss 
keine musterhafte Ordnung in den Ideen. 

Die Worte Vers 107 hine dissmtäetoero sind Susserst dunkel 
und unverständlich ausgedrückt. Sie beziehen sich nHmlich auf 
Scene 3 Vers 20, wo sich Palaestrio stellt, als glaube er nicht, 
dass Sceiedrus recht gesehen habe. 

Was soll endlich Vers 113 Hie Redensart: ad etim vinens 
pluteosque agam, und Vers 114 vi pygnandoque hominem capere 
certa res 'st, da es hier blos darauf ankommt, zu bewirken, dass 
Sceiedrus das Maul hält? 

(Act iL Scene III.) Nach dem Schllisse der vorigen Scene 
hStte man nun glauben sollen, dass noch viele Umstünde nöthig 
sein würden zur Auffindung dessen, der die Sache gesehen habe, ^ 
als sich dieser Gegenstand bereits in den ersten Versen dieser 
Scene erledigt. 

Vers 6 scheint die Redensart: te volupe esi convenme un- 
passend, weil die Begebenheit nicht erfreulich. 

Vers 39 Credo hercle, has sustollat aedes totas, atque htnc in 
crucem ist ein ganz unverständlicher Vers. Denn was soll: (Up»e 
Arne th crucem heissen? 

Was soll ferner Vers 57: Sed ßres eanerepuerwU noslroe, 
da gar nichts darauf Passendes «folgt? Man müsste denn an- 
nehmen, dass sich Pbilocomasium vielleicht an der Thüre zeige; 
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was jedoch dass eccam Vers 59 nicht gerade erfordert, da dies 
Wort auch oft vod unsichtbareu Personen gcbraucbl wird. 

(Act IL Scene lY.) Auch in dieser Scene fehll es nicht an 
bemerkenswertben Eiozelnbeiten. 

Vers 3 ist im Ausdruck nicht deutlicb genug. 

Vers 12 ist das Tibi des Soeledrus, wie man es nnn aucb 
aaslege i ganz ungeschickt. 

Vers 36 ist ein sehr holperiger Vers. 

Vlts 41. Was diese Erzählung des Traumes und seine An- 
wendung betrifit, so ist in Bezug auf die letztere nicht zu üher- 
sehen, dass die Worte quam praeserUia omnial nur dann Sinn 
beben könnten, wenn die Aniiunft der Scbwester schon ausge- 
macht und unleugbar wäre. Da dies aber noch nicht der Fall ist, 
und man eben jetzt erst das erste Wort davon hört, so ist klar, dass 
hier eine Art Ilysteronproteron stattfindet, was vielleicht der 
Zuschauer, der Dichter aber nie hinunterschlucken darf. Nicht 
zu übersehen ist übrigens, tlnss sich im Stichus IV, I, 33 — 50 . 
sqq. eine bedeutende Parallele zu diesem Traume lindet, wo 
auch die Redensarten quasi nunc und praesens Vers 35 und 38 
ebenso erscheinen. 

Vers 43 geht Philocomasium auf einmal ab, ohne dass die- 
ser Abgang wörtlich motivirt sei, da doch anderwärts dergleichen 
Abgän^ jedesmal durch Worte begleitet werden. 

Die ganze Sache mit der scheinbaren Ankunft der Zwillings- 
ßchwester ist hier nicht logisch und richtig genug ausgeführt. 

(Act II. Scene V.) Vers 19 hat die Redensart Enim ne 
nosmet perdiderimus uspiam und Vers 22 Ne dam nos quispiam 
immiUaverit , auffallende Aehnlicbkeit mit den Acusserungen des 
Sosias Amph. II, % 

Yers 58 ist Nimu heai etc ungehörig und jetzt befremdend, 
oder es musste noch mit Mehrerem gehörig motivirt sein. 

Yers 69. Atque apud hunc eo vidnum ist apud fast solök, 
und sieht man nicnt, weshalb Palaestrio zum Nachbar, und nicht 
zu sich, geht. 

(Act II. Scene VI.) Da nach Vers 5 Sceledrus die Absicht 
hat, observationi operam dare, da er ferner nichts von dem Durch- 
gänge weiss, und da er die Philocomasium drinnen auf dem 
Sopha hat liegen gefunden, so ist es sehr einfilltig, dass er, um 
sie so beobachten, herauskommt, zumal da er sich vom Periplec- 
tomencs nichts Gutes zu gewärtigen hat. 

Da ferner Periplectomenes so grosse Ursache hat zu zürnen, 
so ist es nicht im Character, dass er dem Sceledrus gestattet, in 
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sein Haus za gehen und sich selbst itt ttbeneugeii, sumal so' 

sandmütbig, wie Vers 41. 

Schlechte Verse sind: I, 22, 34 — 37, letztere auch des 
Siones und der Construction halber; ferner 71. 

Die Umstände der Verzeihung Vers 85 — 92 sind etwas zu 
umslandlicb. — Vers 92 hat A'c me noveris keinen Sinn. 

Sehr unerwartet ist der Gedanke des Sceledrus Vers 99, zu 
eutfliehen, da er doch in der That nichts verschuldet, Tielmehr 
seinem Herrn treu gedient hat Da er aber nun einmal auf den 
Gedanken gefallen war, so ist es ferner unerwartet, dass er sich 
Vers 102 dennoch kurz entschliesst, nach Hause zu gehen. Da 
er das Letztere aber nun wirklich thut, so ist es femer sehr be- 
fremdend, wie Peripiectomenes Vers 110 sagen kann: SceUdnu 
nunc aulem foras. 

Vers 104 — 107 sind etwas unverständlich, wie sie in den 
Ausgaben und Godicibus gelesen werden. Nach Quum mandu- 
eaiur sollte nothwendig ein Vergleichsatz, wie: quam qmm ipta 
mandueat kommen. — Die Sache wird nicht eben viel gebessert, 
wenn man mit Acidalios die Worte ne id quod viiä viderü mit 
den folgenden Usgue adhuc — probe verwechselt. 

(Act III. Scene I.) Am Schlüsse der vorigen Sccne war 
Periplectomcnes zu sich hinein gegangen, um drinnen Rath zu 
halten; was sehr verstandig war. Freilich konnten dann die Zu- 
schauer nicht viel davon gewahr werden. Kaum ist nun Peri- 
plectomcnes hinein, so komnot er mit den Beiden wieder heraus, 
um den Rath draussen su halten. Palaestrio recognoscirt aber 
erst, ob sie auch unbeobachtet sind. Hier ist zuvörderst la 
merken: wenn zu diesem Ratl^ialten ein so geheimer Ort gehörte, 
dass es ja doch dann viel besser war, drinnen zu bleiben. Zwei- 
tens war dies hier ganz vorzüglich deshalb besser, weil die 
Hauptperson, Palaestrio, nicht zum Periplertomenes, sondern 
zum Miles, gehört, und es gerade höchst verdächtig sein musste, 
wenn dieser mit dem Ankömmling Pleusidcs hier draussen ge- 
sehen ward. Drittens ist es von diesem sehr unvorsichtig, dass 

Serade er zuerst hervortritt, und viertens sieht man nicht, was 
lie beiden andern ebenso sehr zu furchten hätten, dass sie nicht • 
eben so gut wie Palaestrio heraustreten dürften. 

Vers n fragt Palaestrio: Sed volo €odm coiuäto, 

quod inhts meditcUi summ, si rjerimus rem. Sie müssen also drin- 
nen einen Rathschiag gefasst haben, und Palaestrio fragt hier, 
ob sie dabei beharren wollen. Was für ein Plan dies aber sei, 
davon erfährt man im ganzen Verfolg nicht ein Wort. Was von 
Vers 21 — 167 folgt, ist reine Episode. Was aber von Vers 174 
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an vom Palaestrio Torgeschlagen wird, kattti jener Plan nicht sein, 
-weil Periplectomenes eben da fragt: Quam ad rein mut est? 
also gar nichts davon weiss. Offenbar ist also Vers 17 eine 
IJnstntthafligkeit, TOn der freilich der Zuschauer nicht viel 
gemerkt haben wird. 

Vers 19 ist die Frage: Imo quid tibi? ganz verkohrt ausge- 
drückt. Desgleichen Vers 20: Qjii's homo sü magis meiis, quam 
tu es? Ferner ist Vers 21: Hoc me [actnus mtserum macerat 
cor eorpusque crudat für die Sache viel zu stark aus- 
gedrückt. Unpassend ist auch für die Sache Vers 23 der Aus- 
druck: facmora puerih'a. Denn das sind sie ja doch nicht 

Die nun ftugende Passage und Chnracterschilderung des 
Periplectomenes, zwar an sich interessant und in mancher Hin- 
sicht erquicklich, ist jedoch für die Sache viel zu lang und un- 
verhältnissmassig ausgedehnt. Auch ist die Ruhmredigkeit des 
Periplectomenes ungeheuer, und oft wenig delicat, wie z. B. 
Yers 44, 45, 55, 57, 61. 

Was endlich den auch wirklich ausgeführten Plan der Täu- 
schung des Miles durch ein anderes Frauenzimmer betrifll, so 
muss man in der Tbat sagen, dass er ganz und gar unnöthig 
"war. Denn sehr hequem konnte ja Pbilocomasium mit ihrem 
ganzen Hopphei in das Haus des Periplectomenes, und von da 
zu Schitfe fort nach Athen gebracht werden. Wenigstens konnte 
dann vom Soldaten nicht eben mehr zu befürchten sein, als nach 
Ausführung des jetzt gefassten Planes. 

Dass Periplectomenes dem Palaestrio Vers 176 sogleich sei- 
nen Ring übergiebt, ist ebenfalls gegen die Wahrscheinlichkeit 

Die Tünschung endlich, als sei Acroteteutium des Periplec- 
tomenes Frau, ist an sich selbst das Allerunwabrscheinlichste, 
da der Soldat sein Nachbar war, und gaoz gewiss seine hüuslichen 
Umstände kennen musste. 

Etwas Gezwängtes hat Vers 20*2 der Ausdruck: ne me sur- 
dum, verbera, sowie auch das folgende: Tu Staudts; denn man 
sieht nicht, wie dies zum Folgenden passt. 

Vers 209 ist Tibi sum obediens ebenso unstatthaft, als oben 
dasselbe Yers 16. 

Vers 212 ist die Frage des Pleusides: Sed quid memmisse id 
rrfert kanc ad rem tarnen ? ziemlich einfältig. 

(Act III. Scene II.) Diese Scene hat, was nicht geleugnet 
werden kann, einen classischen Klang und nervöse Sprache. Sie 
schliesst sich in dieser Hinsicht ganz an Gasina I, und Mostel- 
laria 1, 1. 
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(Act IlL Scene IIL) Auch in dieser Scene ist kein erheb- 
licher Anstoss. 

(Act IV. Scene !.] Hier ül)ergiel)t Palacstrio dem Soldaten 
den Ring, und erotihet ihm den Wunsch der Frau des Peri- 
plectomenes, diesen, ihren iMunn, zu verlassen, und nnt jenem, 
dem Soldaten, zu leben; (Vers 22, 23) und der Soldat fragt da- 
gegen den Palaestrio, was er mit der Philocomasium dann an- 
fangen solle. Palaestrio antwortet ihm: deren Mutter und 
Schwester wären gekommen, um sie abzuholen; mit denen könne 
er sie fahren lasaen« und solle ihr alles schenken, was sie an 
Schmuck von ihm erhalten. Und der Soldat ist dies zufrieden. 
(Vers Üti.) Diese ganzen Umstände sind hier wegen des Folgenden 
wohl zu merken. Es ist nicht ein vorübergehender Besuch der 
Frau, sondern ein völliger üebergang zu sich, den Pjfrgopolini- 
ces erwartet. 

(Act lY. Scene II.) Hier tritt nun die Magd der Frau, 

Milpbidippa, auf, und wünscht gleich am Anfange [Vers 7), dass 
die Strasse leer sein möge, weil ihre Frau zum Soldaten gehen 
werde. Wie kann sie dies aber schon im voraus behaupten, da sie 

eben erst kommt, um ihn um seine Zustimmung zu fragen, die 
in der Sceoe selbst mit so grosser Umständlichkeit verhandelt 
wird? 

Allein ein grösserer und wesentlicherer Widerspruch kommt 
erst In dem Folgenden. Hier wird der bevorstehende Besuch 
nur als ein vorübergehender betrachtet, und der Soldat verlangt 
sogar eine £ntschKdiffung. (Vers 68 — 71 sqq.) Es erhellt daher, 
dass hier mit dem früher beabsichtigten dauernden Verhältniss 
ein anderes flüchtigeres verwechselt und vertauscht wird, das 
vielleicht beim Soldaten bereits mehrfach vorgekommen war. 
Da nun aber das dauernde Verhältniss für die folgende Intrigue 
das einzig wichtige Motiv war, so ist hier ein wesentlicher Wi- 
derstreit in den Motiven, und somit ein wesentlicher Verstoss 
gegen die poetische Logik wohl nicht zu verkennen. Denn eben 
v^eil die Frau bei ihm bleiben will, wird die Philocomasium 
entlassen. 

Auch wird bei der Annäherung der Milpbidippa an Palaestrio 
(Vers 20 — 40) das Scheinbare mit etwas Wirklichem in nicht 
gerin^m Grade verwechselt. 

(Act IV. Scene III.) Die Redensart: tibi sum oh edüns kehrt 
auch hier (Vers 30) mit Ueberfluss wieder. Siehe III» 1, 10 und 
209. Sonst ist die Scene gut. 

[Act IV. Scene IV.) Des Palaestrio Et ego va» Vers 2 ist 
nicht gut gesagt. 
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Vers 6 ist denmctnavü wohl etwas zu stark, da ja nor erst 
die Einleitung zum Verderben des Miles dort getroffen wurde. 
Sonst ist die Scene gut; nur das komisch, dass die Sprechenden 
erst mit grosser Vorsicht herauskommen, um Rath zu halten, 
und dann wieder hineingehen, da sie weit passender den ganzen 
Rath drioiien batteo halten sollen. 

[Act IV. Scene V.) ist gut. 

(Act IV. Scene VI.) desgl. 

(Act IV. Sceoe VIL) Der Anfang ist etwas unerwartet um- 
ständlich, und müsstc man wohl etwas Anderes erwarten. So 
ist auch das Knde sehr gesucht, da die ^(anze Passago von Vers 
23 an nur wegen des Caiembour, a marei und amare Vers 26 
herbeigezogen ist. 

(Act IV. Scene VI II.) Der Witz mit dem Wasser und 
Wein Vers 23 ist affectirt unscbön hier. So ist auch das Küs- 
sen Vers 25 hier ganz ungeeignet Vers 33 kehrt dieselbe Re* 
densart, wie Vers 15, wieder. 

Vers 35 die Frage der Philocomasium : Obaero quem nm- 
phxn snm ist, da doch Alles Verstellung ist, sehr unverständlich. 
Ebenso die Frage und Antwort Vers 37> da der Soldat Vers 22 
selbst Wasser bringen hiess. 

(Act IV. Scene IX.) Das Ende ist ebenfalls gut, nur dass 
zu erwarten wäre, dass der Soldat nach dem Uafen stürzen musste, 
um die Flieheudeu aufsuhalteo. 

Ich habe, glaube ich, genug der Punkte und Umstände an* 
gegeben, die wohl darauf hinführen mttssen, dass der Miles keine 
reine Plautine, obscbon aus der besten, muntersten und freiesten 
Zeit der römischen Komödie sein möge. Ganz anders verhält 
sich Alles in den echten Stücken; da ist Alles vernünftig, sicher, 
einfach, logisch. Wo dies nicht ist, da ist Verdacht zu hegen. 
Und deshalb kann ich nicht umhin, zu erklären, dass ich, ver- 
möge so vieler Widersprüche und Unstatthaftigkeiten , die sich 
im Miles im EinielneQ nnden, dieses übrigens so berühmte Stück 
doch nicht für eine Dichtung des wahren Plantus halten kann. 



Mostellaria. ' 



Die Mostellaria ist ein leichter uud ganz unschädlicher, nur 
vielleicht in der Ausführung etwas zu schwer gehaltener Scherz. 
Wfihrend der Abwesenheit des Theuropides hat dessen Sohn 
Philolaches debauchirt mit seinem Freunde Gallidamates n6d. 



Digitized by Google 



Moslellaria. |43 

ihren Geiiebtiluieii. Eben Mnd sie wieder beisaniinen, ond Calli- 
damttes schwer betranken, als Theoropides . anlcomnt, und sie 

sich wegen des Rausches des Callidamates in der grussten Yer* 
legenheit befinden. Da sagt ihnen Tranio, der Sclave, sie sollen 
nur ruhig bleiben, er wolle den Alten schon auniaiten; und als 
dieser nun konimt, so macht er ihm weiss, in seinem Hause hät- 
ten sich seit einiger Zeit Gespenster gezeigt, daher habe Philo- 
laches es verkauft, und dagegen des Nachbars Haus gekauft. Dies 
glaubt Tbeuropides, und wünscht des Nachbars Haus zu sehen, 
der es auch fgom gestattet. Als er wieder herauskommt, sieht 
er die Bedienten des Callidamates an seiner Tbtire stehen, Y<m 
denen er erfahrt, dass Alles nicht wahr, und er angeführt ist. Er 
will den Tranio strafen, dem jedoch Callidamates nach langem 
Bitten Verzeihung erwirkt. 

Ausserdem ist ein Hauptmotiv die Freikaufung der Phile- 
matium , (die sich schon beim Philolaches befindet) eben durch 
jenes Geld, das Tranio dem Alten vermöge des Hauskaufs ab- 
zuschwatzen weiss. Der Gang des Stücks ist durchaus regel- 
mftssig, die Scenen erffötzHch, die Diction krSftig und antik. Zu 
Ende des dritten und Anfang des vierten Acts waren in den 
Ausgaben die Scenen verschoben, und sind nach Anleitung der 
Codices und nach Massgabe des Inhalts nach richtigerm Ver- 
hältniss geordnet worden. 

(Act 1. Scene I.) Das Stück beginnt von moralischen Mo- 
tiven, — Verschwendung und Liebe in ihren verderblichen 
Folgen. 

Tranio und Grumio, ein Stadt- ond ein Landscia ve, zanken 
mit einander. Jener spottet über das BSoerische an diesem, und 
dieser schilt auf die Verschwendung und die Verrührong des 
Herrensohns durch Tranio, und wünscht die Riickkunfl des Alten. 
Beide gehen ab. — .Eine der besten Scenen dieser Art. 

(Act I. Scene II.) Philolaches stellt eine lange moralische 
Betrachtung an, worin er sich mit einem Gebäude vergleicht, 
und Unzulricdenheit über seinen jetzigen Zustand ausdrückt. — 
'Man kann gegen das Ganze nichts eben Üedeutendes anführen, 
ausser, dass bei dem unmittelbaren Bezug, den es auf die Liebe 
des Philolaches hat, Philematium namentlich mit keinem Worte 
erwähnt wird, was doch gewissermassen nothwendig hütte ge- 
schehen sollen. Man könnte daher wohl annehmen, dass der 
ganze Monolog späterer Zusatz sei, und vielleicht aus I, 3, !i — 9 
seinen eigentlichen Ursprung möge genommen haben. Denn 
diese Verse können dort auch für sich bestehen. 

(Act 1. Scene Hl.) Philematium, die Geliebte des Phiiola- 
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laches mit ihrer DieneriD Scaph« am PotsUsehe. PbileroatiuiD 
achniückt sich, und spricbt aoterdess mit Scapha von ihrem Ge- 
liebten. Philolaches steht in der Nähe und hört Alles. Endlich 
tritt er hinzu (Vers 135)» heisst die Scapha hinein geben, und 
kündigt der IMiilematium an, dass sie zusammen nebst Callidamates 
zechen wollen. Sie setzen sich alsbald nieder. Der Diener 
bringt Waschwasser und Würfel, und setzt den Tisch. Dies 
geht Alles vor dem Hause vor Denn II, 1 gehen sie hinein. 

Die Philematium ist vom Philolaches frcigekauft, ist bei ihm 
im Hause, und seine Geliebte. Demungcachtet tadelt die Scapha 
sie Vers 31, dass sie nur ihn, nicht auch Andere cultivirt, und 
deutet selbst Yers 3 auf eine Ernte hin. Der ganze Ton des 
Dialogs ist überhaupt so gehalten, als ob Philematium bei sich 
wäre, und den Philolaches bei sich erwartete, da es doch ein 
weit abhangigeres Verhältniss ist, in dein sie sich befindet. 

Die Stelle Vers 41—45 hat grosse Aehnlichkeit mit Asin. 
Iii, 1, und vorzüglich mit Vers 35 daselbst. 

Ein außaliender Punkt ist die Veränderung des Versmasses 
von Vers 91 an. 

Einige nachlSssig gebaute Verse erscheinen, wie z. B. 121, 
123, 126, 149. 

Die Redensart Vers 134 Nimii diu abstineo manumj hat 
eigentlich einen ganz andern Sinn, als den hier nöthigen: Doch 
was /ügere ich länger hinzuzutreten? £s heisst eigentlich: War> 
um zögere ich zuzuschlagen? 

Doch das sind kleine Flecken, und im Ganzen ist die Scene 
gut angelegt und war gewiss auf dem Theater von Wirkung. 

Ein Hauptmangel ist jedoch noch su spüren, es ist nHmlich 
auch nicht die Rede von einem Obsonium, das doch bei solchen 
Gelegenheiten immer herbeizukommen pflegt, wie s. B. Bacchides 
gleich zu Anfang in der 2. Scene. 

Endlich ist ein koiriiscber Umstand, dass erst Philolaches 
vor seinem Hause den f^rossen Monolog l, 2 hält, und dann 
Philematium vor dem Hause erscheiut, ohne dass weder sie, noch 
Scapha ihn gewahren. 

(Act 1. Scene .IV.J Callidamates, geführt von seinem Mäd- 
chen, kommt, schwer betrunken, berbeigewaokt Philolaches 
empfängt ihn; Callidamates sinkt alsbald in Schlat Die Andern 
trinken. 

Das Metrum und der Rhythmus sind dem Zustande des 

Philolaches angemessen. Es ist nichts wider die Scene zu sagen. 

(Act II. Scene I) Tranio kommt und meldet die Ankunft 
des Theuropides. Philolaches ist ausser sich. Sie wollen den 
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Cailidamates wecken. Endlich schleppen sie diesen hinein ins 
Haus. Die Andern heisst Tranio gleichfatls hineingehen, und 
ruhig sitzen und sechen. Er werde den Alton schon abzuhalten 
wissen. 

Hier wird endlich Vers 16 das Obsonium, aber nur mit 
einem Worte, erwähnt. 

Die Dichtung ist gut und witzig (z. B. Vers 30 . Die Re- 
densart Vers 52 scheint auf eine längere Exposition zu deuten, 
als folgt, sowie das Omnium primum dum Vers das auch schon 
Vers dO da war. 

Von Vers 60 an wechselt das Versmass, und die Stelle Ton 
Vers 61 —82 ist in Senaren abgefasst; ob echt, ob unecht, dürfte 
schwer zu hestimmen sein. Doch sind einige Indicien. Wie 
kann sich Tranio Vers 71 wundern, dass der Knabe erscheint, 
da er Vers 57 selbst verlangt hatte, Philolarhes solle ihm den 
Hausschlüssel herausschicken, mit dem er denn auch hier zu- 
schliesst. Ferner ist der Auftrag Vers 73 völlig überllüssig und 
matt. Die ludi und die ganze Aeusserung Vers 79 und 80 ist 
ofienbar aus Amphitruo I, 1, im viertletzten Verse: Viro fit, quod 
numquam auisquam morino faeiei mtftt, entlehnt Es scheint 
mir also, oass nach Vers 60 eine Lücke gewesen sein mag, das 
heisst, dass der echte Schluss weggefallen sein mag und verloren 
gegangen, und dass ein Späterer, um ihn zu ersetzen, das jetzige 
Ende hinzu dichtete, und zwar, weil es ihm bequemer war, in 
Senaren. Denn sonst ist gar kein Grund einer solchen Verän- 
derung vorhanden. 

(Act II. Scene II.) Theuropides tritt auf. Tranio macht 
ihm weiss, es spuke im Hause, und wohne deshalb schon seit 
längerer Zeit kein Mensch mehr darin. Er jagt ihm dergestelt 
Furcht ein, dass er unter Anrufen des Hercules, schnell dafon 
eilt, um zu dem zu gehen , der ihm 'das Haus verkauft hat, und 
sich zu erkundigen. 

Diese Scene ist vollkommen richtig gehalten und echt 
komisch. 

(Act III. Scene I.) Der Wucherer kommt, der dem Philo- 
laches Geld vorgeschossen, und verlangt die Interessen. Theuro- 
pides kehrt zurück, und fragt den Tranio deshalb. Tranio sagt, 
Philolaches habe ein Haus und zwar das des Nachbars gekauft. 
Theuropides, darüber erfreut, befriedigt den Wucherer, und 
wünscht das Nachbarhaus in Augenschein zu nehmen. 

Auch gegen diese Scene ist nichts weiter zu erwähnen, als 
dass Vers 79 — 85 ein Cenlo vorkommt, der unfehlbar unterge- 
schoben ist. Sonst geht Alles seioen guten Gang. 

10 
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(Act III. Soene 11.) Phaniscus, des Calliüamatcs Diener, 
kommt, um seinen Herrn «bzuhoien. Er bUlt einen Monolog 
über die Dicncrptlichtcn , und gebt dann nacb der Tbüre des 
Pbilulaclies. Diese Srcno, die in den Codicibus vielfucbe Lücken 
bat, gebt äcbt nur bis Vers 37. Was von da an folgt, ist zwei- 
felsobne später binzu gedicbtet, um den zweiten Silasen, der in 
der folgenden Scene vorkommt, schon hier perscudicb einzuleiten. 
Dias war aber gar nicht nötbig, weil in der Kegel keine Person 
in der Komödie der Alten ohne Begleitung auftrat, und dann 
leicbt einer unter ibnen bei Gelegenheit etwas darein geben 
konnte. So erscheint Menaecbmen 5, 6, 44 ein ähnlicher Spre- 
cher, ohne vorher besonders eingeleitet worden zu sein. Die 
beiden Hauptgründe sind: 1) dass in den Codicibus, wo diese 
Partieen verschoben erscheinen, der Cento von der ächten 
Scene getrennt steht, und dass 2) der Cento eine Poesie, Redens- 
arten und \\ ilze eulbält, wie sie üslbeliäcb unmöglich gebilligt 
werden können. 

(Act lY. Scene 11.) J)ie Beiden kommen aus dem Hause 
des Nachbars wieder heraus. Theuropides ist erfreut, und schickt 
den Tranio aufs Land, um seinen Sohn, den er draussen glaubt» 
herein zu holen. Tranio jedoch geht ducch einen Umweg ins 
Haus zu den Schmausenden. 

Die Scene ist trei'tlicb. 

(Act IV. Scene III.) Die Diener des Callidamates sind in- 
dessen am Hause des Pbilolaches beschäftigt gewesen, um ein- 
gelassen zu werden oder lu ergründen, warum Alles still dann- 
nen ist. Endlich kommen sie hervor und Sussem ihr Befremden 
darüber. Theuropides will sie belehren. Da belehren sie ihn» 
und er ßndet, dass er betrogen ist Zugleich erfilhrt er von ihnen 
die Loskaufung der Philcmatium. 

Auch diese Passage hat keinen Aostoss, und ist in hohem 
Grade komisch. 

(Act IV. Scene IV.) Sinio kommt vorn l\Iarkte zurück, und 
von ihm erfährt uun Theuropides die Kichtigkeit des liauskaufs. 
Er bittet den Simo um seine Diener und Geisaeb, den Tranio 
zu strafen. Alles sehr gut. Nur Vers 40 und 41 dürften 
S|NKierer Zusatz sein, wegen 30 und 40. 

(Act V. Scene I.) Tranio hat für seinen Dienst und aus- 
geführten Schwank schlechten Lohn erhalten. Er hat die Genos- 
senschaft aus dem lluuse durch den Garten an einen sichern Ort 
gefiihrt. Als sie dort Rath halten, was zu thun sei, wird er von 
den Lübrigen separirt, und muss nun auf sein eigenes Heil den- 
ken. £r erwartet den Alten. Dieser kommt. Tranio merkt 
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bald, dass es aiaf lein Verderben abgesehen ist £r rolirirt sich 
also auf eiDen Altar, um sicher lu seio. 

Auch hier ist gute, gründliche 0icbtung; jedoch nicht ohne 
Mischung von Mangelhaftem und Auffallendem, das nur um den 
Platz auszufüllen dazusein scheint 

Der 2. Vers, der sich auf die Bedeutung des Wortes natici 
bezieht, ist eine grosse Sonderbarkeit. 

Der Uebergang Vers 3. auf die Erzählung durch Nam ist 
logisch nicht richtig, da das Erzählte kein Beweis von linerschro- 
ckeoheit ist. 

Vers 12 sieht man nicht, was eigentlich das pergunt iurhare, 
in Bezug auf den gegenwärtigen Fall sein kann, da Tranio weiter 
nichts gethan bat, als dass er heraus gegangen ist 

Vers 57 ist ziemlich affectirt und unverständlich. So ist 
auch Vers 63 eine Art Auswuchs, der besser wegfiele. 

Der Spass Vers üü mit assus und elixut kehrt auch Poeo. 
1, 2, 70 wieder. 

(Act V. Scene 11.) Callidamates kommt als Abgesandter, 
und bewirkt die Verzeihung. 

Vers 14 sieht man nicht, weshalb Callidamates den Tranio 
trueitütimm nennt, was nichts anders als: o du Thor bedeutet 

Der ganze S(-I]icdsnehtersfi*eit ist überhaupt unpassend, da ' 
ja' Theuropides der Herr und Tranio der Sciave ist 

Vers 21 ist etwas platt. 

Warum Vers 22 Callidamates den Tranio pcrsuadiren will, 
vom Altare wegzugehen, und ihn darauf sitzen zu lassen, ist we- 
nig ersichtlich; denn Schaden kann er ihm doch wohl nicht 
zufügen wollen. 

Was Vers 42 Theuropides einiiiumt, ist unstreitig etwas zu - 
viel gesprochen. 

Eine Unschicklichkeit ist Vers 54 'Sequidquam nevtSf da die 
Sache ja ganz auf dem eigenen Willen des Theuropides beruhte* 

Endlich ist die Wiilensumkehrung des Alten Vers 58 immer 
etwas zu plötzlich. 

Das Resultat unserer Untersuchungen über die Mostellaria 
ist, dass wir sagen: Das Stück gehört unfehlbar zu den bessern. 
Die Diction ist acht und gut, die Handlung ergötzlich, der Dia- 
log munter. Auszunehmen sind von diesem Allen die offenbar 
untergeschobenen Stellen, die wir bezeichneten. Dennoch finden 
sich aber unter den andern auch verschiedene Scenen mit ähn- 
lichen Mängeln, wie im Miles, die denn allerdings wohl darauf 
hindeuten könnton, dass auch die Mostellaria das Product zwar 
eines guten Dichters, aber doch keines Plautus sein dürfte. 
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Die besten Scenen sind: 1, 1. I, 4. II, I. II, 2. III, I. IV, 2 
IV, 3. IV, 4. In den übrigen sind manchorici bald mehr bald 
minder bedeutende Scrupcl, wie sie in einer ächten und zweifel- 
freien Plautine nicht erscheinen dürfen. Denn eben in dem gänz- 
lichen Freisein von dergleichen Bedenken characterisirt sich das 
Werk eines wirklich grossen Dichters. Wir stellen also die Mus- 
tellarta ungefähr ia denselben Rong, wie den Miles, geben jedoeh 
XU, dass sie einige nicht unbedeutende Vorzüge vor diesem in 
der Ausfährung habe. 



P er s a. 



Im Perser geht die Handlung einzig unter Sciaven vor, die 
jedoch gewissermassen von Distinction sind, da sie selbst auch 
wieder andere Unterscia ven unter sich haben. Die Hauptbege* 
benheit besteht darin, dass der Lcno Dordalus, welchem Toxilus 
seine Geliebte abkauft, um das Kaufgeld betrogen wird, indem 
Sagaristio ihm in persischer Kleidung die gleichfalls orientalisch 
gekleidete Tochter eines Parasiten, als eine vom Herrn des 
TüJwilus in Persicn erworbene Gefangene, zum Verkaufe bringt, 
und der Parasit nach geschehenem Kaufe die Tochter alsbald 
reclamtrt 

Unverkennbar ist die grosse Lebendigkeit und Gelenkigkeit, 
mit der der Dialog durchgängig von Statten geht; unverkennbar 
auch der heitere und schwunghafte Ton, der im Ganzen vom An- 
fang bis Ende herrscht, und durch den das Stück eine grosse 
Aehnlichkeit mit dem Stichus erhält. Eben so unverkennbar ist 
aber auch, dass* eben dieser so schwunghaft gehaltene Ton mit 
der Simplicität der iithtcn Plaulinen nicht wohl in Einklang ge- 
bracht werden kann; so wenig, wie die eUvus sehr ungenierte 
und ungeiügelte Metrik, die in vielen Thailen herrscht, und end- 
lich die allerdings nicht zu verleugnenden schlechten Verse, deren 
nicht wenige darin gefunden werden. Dies Alles zusammen 
muss uns schon an sich zu dem Urtheile stimmen: der Perser 
gehöre nicht der eigentlich plauliniscben, sondern einer bedeu- 
tend späteren Epoche an, und sei vielleicht eine Art Nachahmung 
des Pseudolus, in dem der hinters Licht geführte Bailio so vor- 
züglich gefallen hatte. 

Als übelgebaute Verse will ich folgende hier aufiTühren: I, 3, 
86. 11, 1, 8. 12. II, % 35. 51 57. II, 3, 19. 20. 22. 11, 4, 
2. 9. III, 1, 58. IV, I, 8. IV, 3, 3. 15. 17. 19. 29. 33. IV, 
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4, 10. 11. 02. IV, 6, 18. V, 1, 7. 9. V, % 6. II. 21. 59. 67. 



73., die wohl grösstentbcils den Stempel einer späteren als der 
plauliniscbcn Zeit an sich tragen möchten. 

Reminiscenzen aus andern Plautinen kommen gleichfalls vor. 
So erinnert I, I, Ii wohl oflbnhar an Bacch. 4, 7, 72. und II, 
5, 26. bovet htm hie sunt in crumena ziemlich dentlicb an Asin. 
3, 2, 44. Ferner Vers III, 1, II an Aulularia I, 3, 8. desgleichen 
Y, 2, 1 sqq an. Bacch. V, f, I sqq. und so Alehreres. Am 
meisten aber muss das ganze Sujet an Pseudolus erinnern. 

Kommen nun noch, wie der Erfolg erweisen wird, logische 
Gebrechen hin/ii, so dürfte wohl der Zweifel, ob der Perser 
eine wahre Plautine sei» in bedeutendem Grade als begründet 
erscheinen. 

[Act I. Seena 1.) Toxilus klagt dem Sagaristio seine Geld- 
Boäi, und beide bescbliessen etwas ausiuoenken, was Hülfe 
schaffen kdnne. 

Gleich vom Anfang hat das princeps keinen Sinn, und muss 
vielleicht praeeeps beissen. — Wie kann ferner Vers 2 schon 
das Perfect snperavü stehen, statt ei .wperandae sunt? 

In der Kede des Sagaristio [>asst die Application Vers 
10 — 12 wenig zur Protasis 7 — 9. 

Auch ist die Redensart tu pectore mo coUocare ungewöhnlich. 

Vers 13 ist das doppelte ganz gleiche contra me adstat ge- 
wiss keine Schönheit. 

Vers 19. ist das Anerbieten des Sagaristio sehr befremdend, 
da er doch, wie sich hernach alsbald zeigt, nichts hat. 

Das Bekenntniss Vers 21 22. steht ziemlich in Contrast mit 
Vers 11 und 12. Denn wenn Sagaristio Innger als ein Jahr zu 
entbehren war, so konnte er doch nicht unentbehrlich sein. 

Die Frage Vers 25: Jam servi hic amanl? erscheint gewiss 
sonderbar, die Antwort des Toxilus aber sehr tautologisch. 

Einfältig ist Vers 47 die Frage: Nempe Ao6so m mundo? 
und ebenso Vers 48: Quidquid erü, reeipe ie ad m«, da beides 
liir das Verbältniss zu plötzlich kommt. 

Ungeeignet erscheint auch Vers 51 morohgut po, und Vers 
53: redpe fe, Quantum potes; cave fuas mihi fjunfstione ist gnnz 
unpassend, bei so zurülligem Zusammentretlen, nach so langer 
Trennung. 

Diese erste Scenc bat vom Anfang bis Ende ähnliche Un- 
statthaftigkeiten wie Bacch. I, 1. und ist eben so wenig vom 



Unkundigen leicht eben so IrelUtch, elegant und classisch erschei- 
nen diirne, als jene zweifelsohne bisher den Meistern erschienen ist 




wegen des muntern Tons dem 
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(Act I. Seene II.) Der Parasit Saturio tritt auf, und erklärt 
nach einigem Philosophiren, dass er zum Toxiliis hinein will, 
um etwas für seinen Gaumen zu suchen. Hier ist die Poesie 
nicht zu tadeln; aber besondere Yerse erscheinen Yers 8, 15, 
17, 22. 

(Act I. Scene III.) Toxilus erklärt dem Saturio, dass er 
seine Tochter ferkaufen lassen rnuss, wenn er anders bei ihm 
essen will. Saturio geht sie za holen ; Toxilus, um einen Diener 
mit der Nachricht an seinen Schatz zu schicken, dass er sie bald 
freikaufen werde. 

Singuläre Yerse sind Vers 21, 28, 02. 

Die Sachen betreffend, so ist Yerschiedenes zu bemerken. 
So sagt Toxilus Vers 37, er hahe den Ta^^ zuvor 600 mimos 
vom Saturio verlangt, da er doch wissen mus^te, dass hei die- 
sem nichts vorhanden war. Auch die vom Saturio Vers 30 sqq. 
genannten Gerichte sind etwas befremdend, da ein ScIaT derglei- 
chen seinem Parasiten nicht auftischen konnte. Yiel besser ist 
in dieser Hinsicht der Sciavenschmaus im Sticbus gehalten. 

Ein Hauptfehler aher geht hei der Einleitung zum Verkauf 
der Tochter vor, Vers 65. Diese Einleitung musstc nothwendig 
so geschehen, dass der Verkauf sogleich nis ein Scheinverkauf 
bezeichnet wurde. Das geschieht aber keineswegs, und Saturio 
gestattet denselben als wirklichen Verkauf, und nun erst gegen 
Ende der Scene Vers 83 wird die Assertion erwähnt. 

Vers 68 empfiehlt femer Toxilus dem Parasiten, seine Toch» 
ter zu lehren, was sie für Red' und Antwort geben soll, wenn 
sie über ihre Herkunft, Eltern Vaterland gefragt wird, was sich 
im Voraus auf die langwierige Prüfung IV, 4, Sl ^ 00 bezieht. 
Allein auch diese Sache erscheint hier zu wenig eingeleitet. 
Diese Verstellung und Vcrkleiduni^ nuisste vorher genauer be- 
nannt werden. Speciell aber musste nothwendig und ausdrücklich 
erwähnt werden, dass die Verkleidung persisch sein solle, 
weil davon das Stück den Namen, und die ganze Begebenheit 
ihre Bedeutung hat Denn das Hüdchen soll als eine vom 
Herrn des Toxilus erworbene orientalische Gefangene 
erscheinen. 

Dazu kommt, dass IV, 3, 40 - 66 der angeblich vom Herrn 

aus Persien an den Toxilus geschriebene Brief, der eine 80 grosse 
Rolle bei der Intrigue spielt, und daher hier nothwendig im 
Voraus erwähnt werden musste, hier auch mit keiner Sylbe vor- 
kommt. 

Vers 80 geschieht sehr läppisch der Aedilen Erwähnung, 
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und ist das dare deku sehr überfliissig; wiewohl vielleicht der 

ganze Vers unücht. 

Ungeschickt sind auch Vers 81 die Worte des Saturio: 
Seä ego komm nihil scio, die nur sehr unpassend sagen, was sie 
sagen sollen. Lind so iindcl sich Manches in diesem scheinhar 
gut gehaltenen und munteren Dialog, was uns trotz aller An- 
muth und Zierlichkeit, am Ende doch auf den Gedanken bringen 
musB, dass wir nichts als faule Fische vor uns haben. 

(Act II. Scene I.) Lemniseleae schickt die Sophociidisca an 
ihren Geliebten ah, um ihn zu mahnen, dass er sie loskaufen soll. 
Sie hat dies der Sophociidisca wohl zehnmal vorgesagt, so dass 
diese sich hier über diesen Mangel an Vertrauen zu ihrem Ver- 
stände beklagt. Die Sache ist Parallele mit dem Anfang der 
folgenden Scene^ wo das Gleiche vom Toxilus mit Paegnium 
geschieht. 

Diese kleine Scene ist eine der erbärmlichsten. Vers 1 ist 
fuü hinten lang gebraucht. Der 3. Vers ist schlecht rhythmisch 

gebaut, und eine Nachahmung von Amph* II, 1, 87. — Was 
soll ferner Vers 7 der Ausdruck fnns atque infuvs? — Auch 
Vers 8 hat eine merkwürdige rhythmische Gestaltung. — Sehr 
sonderbar sind die wenigen Worte, die Vers 10 Lemniselene 
sagt, und nach denen sie augenblicklich hineingeht. — Auch die 
Redensart am Schlüsse: ejus aures, quae mandatasuntf onerabo, ist 
befremdend gebaut 

(Act 11. Scene II.) Toxilus schickt den Paegnium seiner- 
seits an die Lemniselene, um ihr ihre baldige Befreiung antu* 
kündigen» und geht dann ah. Die beiden Abgesandten treffen 
unterwegs zusammen, und Sophociidisca will wissen, was Paeg> 
nium für einen Auftrag habe. Sie fopf)en einander und verralhen 
nichts, ausser dass sie einander sagen, von wem und an wen sie 
gehen, und trennen sich dann. 

Etwas Merkwürdiges ist, dass beide Liebende ihren Boten 
die Sache nicht nur mündlich aufgetragen, sondern ihnen auch 
noch Briefe deshalb mitgegeben haben. S. Vers 13. 65. 66. 
Denn wenn das Eine geschah, war doch das Andere nicht nöthig. 
Auch ist bemerkenswerth, dass in der vorigen Scene des Briefs 
gar keine Erwähnung geschieht, und es will fast scheinen, als 
ob die Briefe erst bei einer spütern Redaction oder AufHihrung 
hinzugekommen wären, als ein allerdings nicht ganz unwirksa- 
mes Motiv. Dazu kommt, dass bei der Visitation Vers 43 sqq. 
der Briefe gar keine Erwähnung geschieht. Ferner gehen, wenn 
man Vers 13. 14. die iabellas und Zugehöriges streicht, die Verse 
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ganz wohl ohne Abweichung von SUUeo, indem aus Vers 13 — 15 
dann ein Vers wird. 

To. Abi modo. P. Ego laudäbis faxo, Cesso ire ego, quo m{ssa sum? 

Endlich, wird die ganze Scene ganz wohl geschlossen, wenn 
die 4 letzten Verse wegbleiben (65 — 08), weil dann die Dich- 
tung mil sich selbst in Harmonie bleibt, die durch diese Tier 
Verse ^nslich gestört und gebrochen wird. Das Resultat vom 
Oanien ist nämlich , dass weder das Eine noch das Andere et- 
was von seinem Auftrage verräth, ausser nur, wohin sie gehen. 
Nachdem sie nun einander so lange gefoppt und nichts bekannt 
haben, ist es sehr ungeei*^net, wenn sie nun denn noch zum 
Schlüsse einander die Briefe zeigen. Aber auch in dieser Stelle 
kommt noch eine besondere Ungeeignelheit vor. Sophoclidisca 
fragt nämlich: Quü üüe tttiplumf und die Antwort ist: Juxia 
Ucum, n tu num, ne$m; nüi forlatte ^anda «^ia. Was in 
aller Aufrichtigkeit gesprochen erscheint. Nun wosste aber doch 
Paegniom ganz wohl, wovon der Brief handelte. 

Kurz diese ganze Tabellensache ist späterer Zusatz und 
Ausschmückung, um noch ein scenisches Motiv mehr hei dieser 
Begebenheit anzubringen. 

Was nun die Einzeinheiteo betrifil, so ist darüber Folgendes 
zu notiren. 

Vers 7. ist die Rede: Bern pax sä potius eine sehr schale 
und platte; eben so, was Toxilus Vers 10 sagt: aHquid t« pem^ 

liabo. Vers Ii und 12 ist der Sinn sehr mühsam ausgedruckt, 
und Vers 17 ein sehr gesuchter Witz. Die nächst folgenden 
Witze dagegen, Vers 19 — 28, sind gut. Unverständlich aber 
Vers 29: iVemo — arbitratust. Wie Vers 33. das vicisU zu ver- 
stehen sei, sieht man nicht klar. — Nach Vers 46 kommen 5 
Verse, in denen über die Gebühr der Kine blos gelegentlich und 
wortspielsweise angezogene locus de amando ausgedehnt wird, 
höchst wahrscheinlich ein neuer Zusats späterer Zeit, um die 
Annehmlichkeiten dieser allerdings, wenn sie gut gespielt wurde, 
gewiss angenehmen Scene noch zu vermehren. Dies geschieht 
aber auf eine so ungeschickte Art« dass der Zusatz sogleich von 
selbst als unächt in die Augen springen muss. Man kann also 
mit gutem Fug Vers 47 — 51 in Klammern schliessen. 

Das Resultat über diese Scene ist, dass sie neben vielem 
Hübsct^en manches Unpassende und einiges Untergeschobene 
enthält. 

(Act II. Scene III.) Sagaristio hat von sdnem Herrn Geld 
in die HUnde bekommen, um dallir Kühe zu kaufen. Dieses 
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Geld will er dem Toiilos geben, am dafür Leronifelene freito- 

machen. 

Vers 13 ist die Rede: hoves quos emerem non eranty etwas 
undeutlich, und unverständig das unmittelbar vorherfrehende: 
hoc aryentum alibi abtUar. Denn dies liegt eigentlich gar nicht 
in der Fabel. Sagaristio musste ateb nur dieses Geldes bedienen 
wollen, um dem Toxilos unterdessen- auszuhelfen. An das 
gmto *uo indtägere (Iiirfte er hier dabei noch niclit denken; 
denn dass dies späterhin möglich ist, wird erst durch andere 
Umstände herbeigeführt, von denen Sagaristio hier norh nichts 
■wissen kann. Ehen so unpassend ist natürlich auch das Vers 
15 Folgende. Das Ende des Monologs ist ganz elend, und auch 
die Verse sind schlecht. 

(Act IL Seena IV.) Dieser ganze Dialog zwischen Paegnium 
und Sagaristio ist nicht weniger elend, als der vorhergegangene 
Monolog, und ein Zusammenhang Ton vielem Unsinn. Der Haupt- 
gegenstand ist, dass Sagaristio wissen will, wo Toxtlus ist, und 
dass ihm dies Paegniom nicht sagen kann, oder nicht sagen will. 
Hieraus entspinnt sich eine Raülerie, die nur zu viel Ertärmlieh- 
keiten hat, um ihren Zweck auf gute Art zu erreichen. 

Gleich Anfangs ist der Ausdruck pensum für: Auflrag, ganz 
unpassend hier. Ganz anders Bacch. 5, 2, 30. Men. 5, 2, 45. 
Aler. 2, 3, 62. Eine solche Sendung kann man nicht pensum 
nennen. 

Vers 7 ist das Schimpfwort wnefiee eben so unpassend, 
und hat keinen Sinn. 

Desgleichen Vers 11 cucule, das von Ittsteroen Liebhabern 

gebraucht wird, und hier unmöglich passt. 

Ganz solök und elend ist Vers 13: Video ego te etc,, so wie 
die Erbärmlichkeiten, die darauf folgen. 

Vers 16 sagt Sagaristio: Potin , ui molestus ne sies^ wäh- 
rend er es doch ist, der dem Paegnium durch seinen Aufenthalt 
beschwerlich wird. Gans sinnlos ist auch das, was Paegnium 
erwiedert: Quod dm$, faeere noii gwU, 

Eben so Vers 19 die Frage Quid hoc? 

Desgleichen sind Vers 23. 24. ohne logisches Verhältniss. 

Der Verfasser der Scene wollte eine der so beliebten scla- 
vischen /anksconcn componiren: er hatte aber nicht Lust, oder 
es fehlte ihm die Kraft, um sich dabei die gehörige Mühe zu 
geben, und so nahete er lauter Elendigkeiten zusammen, deren 
mangelhafte Beschaffenheit jedoch vielleicht von sehr Wenigen 
bemerkt worden ist 

(Act IL Scene V.) Diese 5. Scene dagegen ist, mit Aus- 
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nähme einiger metrischen Unrcgelmässigkcilen , sehr gut gesetzt; 
nur dass sie eine Nachahmung von Asinaria III, '2, ist. 

(Act III. Scene I.) Der Parasit iiriiii^t seine Tochter gefiilirt, 
die ihm über sein Vorhaben bescheidene Vorwürfe macht, jedoch 
sich scbiiesslich in die Absicht des Vaters ergiebt. 

Die Scene ist leidlich gehalten. Nur das ist su bemerken, 
dass das Verkaufen an mehrern Stellen als ein wirkliches Yer- 
kaufen, nicht blos als Scheinverkauf betrachtet zu \verden scheint 

Die Stelle Vers 33 — 3ö hat einen schielenden Sinn. 

(Act III. Scene II.) Dordalus tritt heranSi crwartrnd, ob 
Toxilus die Lemniselene heute als zum Termine freikaiifen wird. 

(Act III. Scene III.) Toxilus kommt heraus und übergiebt 
ihm mit Scheltworten das Geld. Der Leno empHingt es und 
geht auf den Markt, um das Geld untersuchen zu lassen und 
des Geschäft sicher abzuschliessen. 

Die beiderseitige Harangoe ist gut Die doppelte, fast gleich- 
artige Aeusserung über die Geldwechsler Vers 31 und 38 auf- 
feilend» der Weggang des Leno etwas ungeschickt. Die Art, wie 
nun eigentlich Lemniselene zum Toxilus hinüber kommt (S. IV, 
3, 20. 21.), wird hier und in dem Poii^onden weiter gar nicht 
behandelt. Vielmehr geschieht nun sogleich der Leburgang zur 
folgenden Intrigue, dem Verkauf der Tochter des Parasiten. 

(Act IV. Scene L) Toxilus heisst den Sagaristio mit dem 
Müdeben herauskomineD, Hierbei ist erstlich zu bemerken, dass 
die Ausdrücke Vers I uthrie et fhtgaUter bei dieser Begebenheit 
wenig passend erscheinen, und dass der letzte Vers: ^Qvas tu 
attulistt mi ab hero meo* usque e Persia, die Sache offenbar als 
wirklich ausdrückt, da sie doch nur ßngirt ist. 

(Act IV. Scene II.) Sagaristio und das Mädchen orscheinen 
in orientalischer Tracht. Toxilus heisst sie bei Seite treten. 

(Act IV. Scene III.) Der Leno Dordalus kommt, erfreut 
über das abiicschlossene Geschäft und erhaltene Geld vom Markte. 
Toxilus macht sich an ihn, lässt ihn den engebiich von seinem 
Herrn aus Persien geschickten Brief lesen, und rttb ihm, das 
Mädchen zu kaufen. Beide treten bei Seite, während Sagaristio 
mit der Jungfrau hervortritt. 

Hier stösst zuerst wieder wegen des Briefs ein Zweifel auf. 
In der ersten Scene am Schlüsse ruft Toxilus dem Sagaristio zu, 
er soll auch den Brief mit herausbringen, zweifelsohne um den- 
selben ihm im Beisein des Dordalus zu übergeben. Hier hat 
ihn aber Toxilus schon und lässt ihn den Dordalus lesen, Saga- 
ristio aber muss tbun, als ob er eben aus dem Hafen kime. 
Offenbar war es oben nicht nüthig, den Sagaristio den Brief 
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mit herausbringen zu lassen, oder es musste gezeigt werden, wie 
der Brief in die Hände des Toxilus gekommen sei. Hier ist also 
eine gewisse l nordnung in der Zusammenstellung sichtbar. 

\Vas nun hier bei geleisteter Zahlung Vers 13 und 15, 16 
dennoch das credo noch lo bedeuten haben kdnne, ist nicht tu 
ersehen, so wenig als der Sinn des micas Vers 15, und Vers 
18 der Wunsch : At tibi ü benefaeiaiU ! Denn die Sache 
war ja durch Zahlung abgemacht 

(Act IV. Srenn IV.) Sagaristio spricht mit dem Miidrben 
über die Stadt Athen. Dordalus examinirt sie, kauft sie, und 
geht, das Geld zu holen. 

Die Scene ist ni<lit ohne Interesse. Der moralische An- 
strich in den Antworlea des Mädchens besticht. Die Verse die- 
asen leichthin, die Gharactere sind mannichfalUg. Zu besondem 
Bemerkungen finden wir uns bei folgenden Gegenständen ver- 
anlasst. 

Der Wits Vers 24 hat durchaus keinen Sinn. Denn warum 

soll der Leno, wenn er sich nicht gegen die nndringcndrn l.irb- 
haber verwahrt, sich selbst eiserne Fesseln schmieden. Insscn ? 

Ferner über: warum soll er überhaupt diese Liel)h;il)er von 
seiner Thüre abweisen, und noch dazu opttmos viros , d. h. opu- 
lentos, da ihm im Gegentheil deren Anwesenheit lieb sein muss. 
Man vergl. Vers 105. 

Ziemlich unpassend ist die Rede Vers 33 sqq. in des Der* 
daJus Munde. 

Auch wird ziemlich unpassend durch Vers 42 die Einleitung 

xur folgenden Ausforschung gemacht. 

Ueberhaupt erscheint dieses Examen nach dem, was bereits 
gesprochen worden, völlig überflüssig. Dordalus hat seine Ke- 
reitwiliigkeit zum Kaufe erkliirt, und gefragt, wie hoch der 
Preis sein solle. Es musate daran gelegen sein, den Handel so 
bald als möglich abnischliessen. So erscheint also dieser Ver- 
' zug durch das Examen völlig übrig. 

Die Ausforschung ist blos darauf berechnet, die Gestalt des 
Mädchens vor das Publicum zu bringen, und es durch ihre Ant- 
worten zu ergötzen. AVas diese Antworten selbst betritll, so 
gehen sie ganz ausser der Wahrscheinlichkeit, und sind eher 
geeignet, Verdacht beim Dordalus, als Neigung zum Kaufe zu 
erregen. 

Was aber eine Hauptsache ist: da das Mädchen ex Arahia 
penOMna sollte hergekommen sein, so musste nothwendig ge- 
zeigt werden, wie sie das Lateinisch gelernt habe, oder es musste 
etwas Aehnliches wie im Poenuius geschehen. Alles dieses 
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geht hier gar sehr ausser den Grenicn der Wabrscheiiiiicbkeit, 

imd ist folglich — poetischer Fehler. 

Wie Vers 72 Toxilus wegen des Namens so ängsth'cb sein 
kann, sieht man nicht, da die Instruction doch so sorgfältig 
vorhergegangen war. ' 

£beQ so wenig überhaupt, wie der Lcno mit diesen Ant- 
werten sufrieden sein kann. 

(Act IV. Scene V.) Toxilus unterrichtet den Sagaristio, was 
ferner zu thun sei. 

Da der dem Dordalus gespielte Streidi ein reiner Betrug 
ist, so kann Vers 3 die Rede des Mädchens unaiögiicb als ange- 
messen erscheinen. 

(Act IV. Scene VI.) Dordalus bringt das Geld. Sagaristio 
niiiinit es, und sagt, dass er damit seinen ihm ganz ähnlichen 
liruder, der hier Sclav sei, loskaufen wolle. Auf Befragen sagt 
er noch seinen sehr abenteuerlichen Namen. 

Die Dichtung dieses Namens, so komisch sie auch ist, geht 
doch etwas ins liippische. Es gehört durchaus ein Wille dazu, 
um dabei lachen zu sollen, wenn man ja dabei lachen will. 

Die Vers II erwähnten Aufträge, so wie auch. selbst die 
Loskaufung des Zwillingsbruders stehen in etwas mit IV, 5, 5, 
wo Toxilus sagt: Simulato, quasi eas prorsum m nnvem, sowie 
mit der eigenen Aeusserung des Sagaristio hier Vers 27: natri 
animm in navi est meus in Widerspruch. Denn wollte er als- 
bald wieder zu Schiffe, so konnte er zu diesen Sachen wenig 
Zeit haben. Die Idee des Zwillingsbruders ist aber hier ange- 
bracht wegen der Schlussscene V, 3 Vers 52—56, wo Sagaristio 
wieder in seiner eigenen Gestalt erscheint, jedoch vom Dordalus 
fast als der Perser erkannt wird, und sich dessen Zwillingsbni- 
der nennt. 

(Act IV. Scene Vli.) Toxilus gralulirt dem Dordalus zum 
Kaufe. Dordalus gebt hinein, um etwas anzuordnen. Toxilus 
ruft den Saturio. Dieser kommt. 

Eine Verkehrtheit ist, dass Dordalus das Hüdchen nicht 
mit hinein nimmt, da er sie doch gekauft und bezahlt hat. 

(Act IV. Scene VIII.) Dordalus kehrt zurück. Toiilus 
empfiehlt sich ihm und geht fort. 

Fs ist eine vollij^n Thorhcit, was Dordalus Vers I und 2 
berichtet, und oüenbar ähnlichen Stellen in andern Stücken nach- 
geäfft. Denn hier hat diese Sache ganz und gar keinen Zweck 
noch Wirkung. 

So hätte sich auch Toxilus bereits früher fortmachen können. 
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(Act IV. Scene IX.) Satuno yindicirt seine Tochter, und 
eitirt den Dordalus vor Gerieht. Sio gehen sasammcn ab. 

Wie aber Dordalus sich hier kann 80 geduldig mit fort- 
schleppen lassen, begreift man nicht. 

(Act V. Scene I.) Toxilus lässt Alles zum Schmause herbei- 
bringen, und setzt sich mit Lemniselene, Saparistio und einem 
zweiten für diesen bestinimlen Mädchen zum Xrinkeu. 

Dass Sagaristio bei Vers t8 gar niehls erwidert, ist be- 
fremdend. 

Die Verse in dieser Scene sind grossentheils sehr holprig. 
(Act V. Scene II.) Dordalus kommt lamentirend zurück, er- 
blickt die Schmausenden, macht sich an sie, und wird von ihnen 

gemisshatidelt und vcrs[)ottot. 

Die Lamentationen des Dordalus sind fast dieselben mit de- 
nen des Nicobulus in den Bacchiden V, I zu Anfang; die Verse 
der Scene grossentheils schlecht gebaut, und oft nur gewaltsam 
in ein Mass zu bringen. So Vers 5, 6, 8, 9, 11, 21 , 23, 40, 
d9, 71,73. 

Ganz ohne Sinn ist Vers 77 Et posi dabis nih furei$, und 
nicht viel besser Vers 78 Anne htc etc. 

Allein ein Hauptmangel und auffallender Umstand ist, dass 
Saturio bei dem Schmause ganz wegbleibt, da er doch um dessen 
willen seine Tochter preisgegeben. Freilich musste er hier 
wegbleiben, wenn der Leno sollte noch einmal erscheinen und 
gezüchtiget werden. Dass er aber so ganz, nachdem er die 
Hauptsache ausgeführt, vom Schauplatze verschwindet, ist wenig- 
stens als ein auffallender Umstand zu bemerken. 

Nehmen wir nun das im Einzelnen Bemerkte hier nochmals 
zusammen, so kann es wohl nicht fehlen, es muss sich das von 
uns oben schon ausgesprochene Urtheil mehr und mehr bestäti- 
gen: der Perser ist nur eine Schein - Plaiitine, keine wahre, und 
gehört einem spiitern Dichter, der jedoch nicht ganz unglücklich 
den Ton und Gang plautinischer Dichtung in ihren muntersten 
Darstellungen nachzuahmen strebte. 

So haben wir denn also nicht umbin gekonnt, bereits eine 
nicht unbedeutende Anzahl der unter des Plautus Namen vor- 
handenen Komödien entweder mit einem Obelus zu bezeichnen, 
oder aus der Reihe der wahren Plautinen gänzlich zu streichen. 
Dahin gehörten: Bacchides, Epidicus, Mcnaechmen, Mcrcator, 
Miles, Mostellaria und zuletzt auch der Perser, in welchen allen, 
hei oft unverkennbarem Talent für dramatische Darstellung, Ver- 
siücation und Diction, sich dennoch von Seiten der Logik, Cba- 
racteristik, GomposiUon und Versbau so bedenkliche Mängel 
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vorfiodea, dass wir ihnen unmöglich das Siegel der PlaatinitUt 
unangetastet an der Stime lassen können. Trü^ aber eins da» 
Siegel der Unechtheit unverkennbar an sich, so ist es das Stück, 
zu dem wir nun kommen, 



der ohne Bedenken gleichfalls aus der Reibe der echten Plauti- 
nen gestrichen werden muss; die logischen Mängel sind zu stark 
und SU xabireich, und die Naehabmungen und Entlehnungen 
aus andern Stücken au auffallend. So steht z. B. der Vers III, 

5, 9, Utcunque est ventus, exin velum vordtur, mit eben so viel 
Worten im £pidicus 1, 1, 47. Ebenso der« I, '2, 1)0 Pulcrum 
omatum twrpu wmus pijm como coUimuU wörtlich Mosteliaria 



Selbst der ganze Prolog ist theils in seinem ganzen Bau 
und seiner Länge eine oÜenbare Nachahmung des zum Amphi- 
truo, theils hat er in seinen einzelnen Theilen nur zu auffallende 
Anklänge aus andern Prologen. So findet sich z. B. der Witz 
Vers 81. 82 fast ganz ebenso Menaechmen Prolog Vers 54. — 
Aus dem Amphitruo aber ist offenbar die gesetzgeberische Stelle 
Vers 16—45. Cf. Am. prol. Vers ö5— 85. jUesgleic hen der Ueber- 
gang zum Argumentum Vers 46 vergl. Am. prol. 95. 96. — So 
ist auch Vers 40 die Wendung: tk hoc qmque etiam unl)e/weifelt 
aus Am. prol. 81, welche Stelle zweifelsohne mit Fug und Recht 
aus dieser vervollständigt werden kann, weil gar die Frage rntht 



vor Augen gehabt hat. Auch die palma Vers 37 ist aus Am* 
phitruo prol. 69. 

So ist der praeco Vers II offenbar aus dem Prolog ^ur 

Asioaria Vers 4 entnommen worden. 

Das Wort gnaruret Vers 47 kommt nur noch Mostell* 1, 2, 
17 vor. 

Untergeschoben ist vielleicht die ganze Stelle Vers 48 58, 
theils weil so der Zusammenhang vernünftig wird, theils weil 
der Inhalt der Stelle manche Sonderbarkeiten und Ln begreiflich- 
keiten umfasst, wie z, B. Vers 56: nam arffummtum hoc hie em^ 
»ÄUwTt nebst den folgenden beiden Versen; desgleichen Vers 51: 
sin odio sit, dicam tomm, welchen Verstoss gegen das Publicum 
sich wenigstens ein gescheuter Dichter nicht zu Schulden kom- 
men lassen durfte. Vers 48, 49 enthalten eine Sonderbarkeit, 
und 54 eine Unerklurbarkeit, wenn man die Benennung nicht 
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als Witi betrachten will. So aber wUre es doch nur ein sehr 
lappischer. 

Vers 71 kommt Acheruns mit kurzem A vor, und eben so 
l\\ % 9 und I, -2, 134, lang nur I, 3, 22. Da das Wort nun 
in den echten Piautinen nur lang gebraucht wird, so ist auch 
dieser Umstand als ein verdiichtiger zu betrachten. 

Der Witz Vers 1 lö ntit dem Doppelsinn des teuere: ver- 
steh n, und ciiiea Fadea halten beim Spinnen, ist sehr 
affectirt. 

Am Ende des Prologs sind einige untergeschobene Verse, 
die sich durch ihr Verfaältntss zu den folgenden alsbald als spä* 

tem Ursprungs kund geben. 

(Act I. Sccne I.) Agorastocies klagt seinem Diener, dem 
Milphio, seine Noth, und Milphio vorspricht ihm, mit Hiilfe des 
Collybiscus den Leno, der ihn plagt, hinter das Licht zu fuhren. 

Gleich der Anfang hat grosse Unschicklichkeiten. Wie kann 
Vers 14 etc. Milphio seinem ilerru eine solche iVoposilion 
machen? und wie kann Vers 17 etc. Agorastocies dergleichen 
selbst gestatten wollen? 

Wenn Agorastocies, wie er Vers 38 sagt» so viel Geld 
hat, warum kauft er seine Geliebte nicht los? 

Nach dem vom Milphio gemachten Vorschlage musste Ago- 
rastocies alsbald darauf dringen, ihn sogleich ins Werk zu setzen. 
Statt dessen erklärt er Vers ÖO, in den Tempel der Venus zum 
Fest der Aphrodisien geben zu wollen. 

Nachdem nun aber Vers 65 Milphio ibu gemahnt hat, die 
Sache alsbald auszuführen, und ihn Vers 66 aufgefordert hat, mit 
ihm hinein zu gehen, um den Collybiscus zu instruiren, geht 
Agorastocies sogleich Vers 69 hinein, Milphio jedoch bleibt drau- 
ssen, ganz umgekehrt, wie es gewöhnlich zu gehen pflegt, dass 
der Wichtigere draussen bleibt, die Geringem hingegen hineinge- 
schickt werden. Hier musste nothwendig erwähnt werden, dass 
Agorastocies dem Collybiscus das Geld geben wolle. S. 1, 3, 6. 

Am Schlüsse treten Adelphasium und Antcrastylis heraus, 
um nach den Aphrodisien zu geben, und Milphio ruft den Ago- 
rastocies gleichfalls wieder heraus, um ihm seine Geliebte zu 
zeigen. 

(Act I. Scene II.) Nachdem beide Mädchen lange mit ein-^ 

ander allein gesprochen und Agorastocies und Milphio abgeson- 
dert mit einander ihre Bemerkungen über sie gemacht, redei end- 
lich Agorastocies Vers 120 die Adelphasium an, die sich wegen 
seiner Säumniss in Hinsicht des Loskaufens sehr erzürnt gegen 
ihn stellt. Agorastocies zwingt den Milphio sie zu besänftigen. 
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Endlich iBsst sich Adelphasittin erbitten, den Liebhaber wieder 
zu Gnaden anzunehmen, und beide Mädchen gehen ab nach dem 

Tempel. 

Jedermann muss fühlen, wie unpassend die Moral über das- 
Putzen der Weiber in dem Munde eines Mädchens ist, die den 
Eingang der Sccne bildet. 

Jedermann muss aucb fühlen, dass die Verse grossentheiis 
sehr holprig ausfallen, und viele Licenzen haben, da es ohne 
Zweifel Bacchische sind und sein sollen. 

Der Scblussvers der ersten Rede, Vers 22, hat einen unbe- 
stimmten Sinn. Was soll nämlich das percuüa heissen? geehrt, 
oder geschmückt? In beiden Fällen wird der Sinn schielend. 
Wahrscheinlich soll es den übrigen Schmuck im Gegensatz gegen 
das blosse Baden bezeichnen, von dem unmittelbar vorher die 
Rede ist, und Adelphasium sagt: Ohne den übrigen Schmuck 
hilft das Baden und Waschen so gut wie nichts. Im Thema ist 
aber nicht blos vom Baden, sondern auch vom ornari die Bede, 
und davon, dass darin doch ein Mass gehalten werden sollte. 
Man sieht also, wie wenig dieser Vers zum Uebrigen passt, 
und da er dazu ein ganz anderes Metrum hat, so ist mit Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen, dass er ein späterer Zusatz sei, und 
dass die Rede der Adelphasium bei Vers 21 schliesst. 

Das Gleichniss Vers 30 etc. nebst den Reden und Zwischen- 
reden, 37 —43, sind ziemlich ungeschickt, und sehr schlecht 
versifizirt. 

Das Wortspiel mit (wmn und elixum Vers 70 ist, wie mehr- 
fach die Witze in diesem Drama, sehr affectirl und herbeigezo- 
gen, jedoch in der Hinsicht merkwürdig, als daraus erhellt, dass 
man nicht admm, sondern atsum in damaliger Zeit gesprochen 

habe. Aehnliches siehe Most. V, 1, 66. 

Die Rede des Milphio Vers 81 ist offenbar tölpelhaft. Das 
Bekenntniss des Agorastocles Vers 82 völlig einfältig, und nur 
wegen des folgenden Verlaufs der Sache hier anirebracht. Der 
darauf folgende Witz des Milphio ebenfalls sehr alieclirt. 

Auch die Bemerkung 86 ist sehr trivial, und übrigens ganz 
ohne Sinn, denn Agorastocles hatte eben gar keine delicias von 
sich hören lassen, man müsste denn das Letztere At perpetuo 
volo dafür nehmen , was doch aber eine solche Bemerkung nicht 
Werth war. 

Ganz einfältig ist wiederum die Bemerkung der Adelphasium 

Vers 104: Viden tu? pleni sordium ocuh' qtn erant, tarn splendent 
mihi? Nun will Anteraslylis ihr das Auge rein machen, da em- 
pört sich Agorastocles darüber und sagt: Li tu quidm huim 
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octUos iUotis mantbm tractes aut ieras? gleichsam eifersüchtig über 
diese Berührung, — da doch beide Mädchen sich den ganzen 
Morgen gewaschen und geputzt haben. 

Was will ferner Agorastocies Vers 117 mit seiner Frage; 
Ecquid amare videorf Ohne Zweifel steht sie blos da , um die 
folgenden Witze herbeizuführen, wobei ecquid fiir an aUquid ge- 
nommen ist, wahrend es bei der Frage selbst Jedermann für m 
nebdicn muss. 

Als eine metrische Merkwürdigkeit steht Vers 1 18 hierum 
vorn accentuirt, da dies Wort sonst überall im Plautus hinten 
accentuirt wird. 

Nachdem vorher Adclphasium Vers 56 sqq. und 1 1 1 sqq. 
ihre Abneigung, schon jetzt in den Tempel zu geben, sattsam 
kundgegeben, ist sie es Vers 119 aaf einmal zufrieden und meint 
sogar Vers 127: Sunt ÜU aHae^ quas spectare ego et me »pectari 
«ow, ~ ganz im Widerspruche mit sich selbst. So erscheinen 
aber jene frühern Einwendungen völlig überQüssig und aufge- 
hoben. 

Ganz befremdend für das stattfindende Verhältniss ist 129 
— 13Ö. Adclphasium will sich im ganzen Ernste auf dem Markte 



lieheo Visite ein, und als sie diese ausschlägt, sagt er: er habe 
noch etwas Geld übrig, nicht etwa um sie loszqjtaufen , sondern 
nur zum gewöhnlichen Bedürfniss, worauf Adelphasinm Vers 

136 ganz im Ton einer Meretrix erwidert. 

In seiner Fürbitte Vers l()6 — 170 begehl Milphio eine offen- 
bare Unschicklichkeit, die ganz ins Tolpische fällt, und völlig 
unnöthig ist, da Agorastocies auch ohne dies bereits durch seine 
Ausdrücke 155—157 hiniängliciien Grund zum Zorn hatte. Und 
wahrscheinlich ist auch hier wieder eine Dilatation vorgegangen. 
Wahrscheinlich ist die ganze Stelle 158 — 170 zu streichen. 

Welches ist ferner Vers 192 die noxia ma, die dem Ago- 
rastocies vergeben wird? Nolh wendig ist die Säumniss hinsicht- 
lich der Loskaufung zu verstehen. Diese kann aber nicht noxia 
tma gen rinnt werden. 

Kndlicb ist bei der ganzen Verhandlung sehr merkwürdig» dass 
auch kein Wort von dem erwähnt wird, was Agorastocies und 
Milphio beschlossen haben, um den Leno hinter das Licht zu 
führen, was doch, als die Hauptsache, hier gewiss nicht unbe- 
rührt gelassen werden durfte. 

So zeigt sich also hier auf allen Schritten Mangel über Man- 
gel und Fehler über Fehler, und nicht die Hand eines wahren 
Dichters, der Alles in guter Harmonie zusammenstellt, wird 




11 



m 



PmdiiIus. 



sichtbar, sondern die eines kurzsichtii^cn Dilettanten, der, wenn 
auch mit dem dichterisclicn llandwcrkszeuge niclit unltckannt, 
doch in joder seiner Bewegungen den Mangel einer gründlichem 
und allgemeinern Uebersieht fühlbar maebt 

[4ct I. Scene III.) Milphio r'ath dem Agorastocics, Zeugen 
lU holen, die ihm bei der Sache behüldich sein sollen. Agoras- 
toclea geht ab, Milpbio hinein, um den Collybiscus zu instruiren, 
dem Agorastocics bereits das Geld übergeben hat. 

Die Erklärung des Agorastocics Vers () sqq. wiire besser 1, 
1, 09 oder 79 anzudeuten gewesen, und die Sache musste dann, 
wie gesagt, in der vorigen Scene in Etwas verllochten werden. 
Hier erscheint sie, so angebracht, etwas nachträglich« 

Die Betheurungen des Agorastocies Vers 20 sqq. sind völlig 
kindisch. 

(Act II. Scene I.) Der Leno kommt aus dem Tempel, wo 
er mit schlechtem Erfolg und Omen geopfert hat. Er bringt 
den Anthemonides mit, der ihm (ield gegeben, um das Fest bei 
ihm zu feiern, und nimmt ihn mit zu sich hinein. 

Hier erscheint ein ollenbarer Prosodo im Wort adhaeresceret, 
das Vers 33 vorn produzirt steht. Auch ist Vers 28 nicht wohl 
XU scandiren. 

(Act III. Scene I.] Agorastocies bringt die Zeugen herzu, 

über deren Langsamkeit er sich beschwert. 

Eine Scene, die an Plutus Vers 253 sqq. erinnern könnte, 
wo Carlo die Alten herbeiführt. Aehnliche Advocati linden sich 
auch Phormio 11, 3 init. und Hudens I, 2, 1 coli. II, 2, 9. 

Zu bemerken ist, dass sich die Ueplik der Advocaten Vers 
12—25 viel zu lang ausdehnt. Die Kedensart Vers 17 liberoa 
noi eue op&rUt, ist unbehttlflich. Besser folgte auf 15 alsbald Vers 
10, und ebenso auf 20 alsbald Vers 26^ so dass die ganzen zwi- 
schengesetzten wegßelen. 

Vers 40 fttngt die Mahnung zum schnellern Gehen gleich- 
sam noch einmal vom Frischen an, so dass man geradezu hier die 
Scene beginnen könnte. Merkwürdig ist auch die Wiederholung 
des Ausdrucks corbita aus Vers 4. 

Vers 47 die Examination und Kepetition des Gegenstandes 
erinnert an die fthnlichen im Perser. Der Zweck, den Zuschauer 
dadurch zu unterrichten, wird Vers 47 ziemlich plump ausge- 
drückt. 

Vers 63, der eine Equivoque enthalten soll, ist, auch so, 

sehr läppisch und ohne Wirkung. 

Vers 64 sqq. kommt die tardüudo nochmals wieder. Vers 
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64 erscbeiol der Singular propera befremdend, da im Uebrigeo 
immer der Plural stand. 

Vers 65 solllo die Redeosart Betie vale tgüur mehr erklärt 
werden. 

Vers 66 ist Opham itts, pessume kerde dteiiis ganz contort 

and unversländlicb. 

Vers 07 ist die Verwüoschung sewie die VerbipduDg durch 
Qmn völlig unstatthaft. 

Ki)eiiso 69 haud vostrum est, statt nun decet vos, non oportet. 

IkMiurkenswertli isl, dass sowohl Vers 62 als 72 mit Tene- 
li8 rem enden, und dies wohl ein deullicber 1 ingerzeig, dass die 
ganze Stelle 63 --72 späterer Zusatz ist. 

So bildet diese Scene einen Gallimathias, wo, um einen 
ordentlichen Zusammenhang herauszugcstalten, notbwendig erst 
das kritische Messer seine Schärfe beweisen müsste. 

(Act III. Scene U.) Milphio bringt den Collybiscus herbei, 
der sich mit den Advocaten verständigt. 

Vers 9 findet sich ein schlechtes Witzworlspiel mit juris 
coctiores statt doctiureSf weil Jus auch die Brühe heisst. Was fer- 
ner eben da läet ereare heissen solle, sieht man nicht 

Vers 18 sqq. ist die Beschauung der 300 Numi in Gold, 
(statt dessen jedoch, wie bei der Komödie gebräuchlich war, 
Feigbohnen angewandt wurden,) zwar antiquarisch, allein nicht 
wahrhaft künstlerisch, interessant. 

(Act HI. Scene III.) Der Lcno Lycus kommt heraus. Er 
erblickt die Advocaten und den Collybiscus. Die Advocaten reden 
ihn an. Es entsteht eine Raiilerie. Sie zeigen ihm den Collybis- 
cus, der sich bei ihm eine Güte thun wolle. Lycus redet den 
Collybiscus an. Dieser zahlt ihm das Geld. Die Advocati rufen 
den A^orastocles heraus, um dies selbst mit anzusehen. 

Die ganze Anstellung der Advocati und des Collybiscus hat 
offenbar viel Plumpes. Zuerst: wozu die Vielen, da ja Einer 
hinreichte, um dem Collybiscus den Weg zu zeigen? Ferner: 
die Advocati sollen den Collybiscus vom Hafen an herbegleitet 
haben. Da dies eine bedeutende Bemühung war, so musste bil- 
lig in der Verhandlung von einer Remuneration die Rede sein. 
Doch verlautet davon kein Wort. 

Die Geldzahlung im Voraus, und noch dazu draussen auf 
der Gasse, ist eine wahre Einfalt und ganz gegen alle Wahr- 
scheinlichkeit. 

Da der Leno gar nicht wusste, dass Collybiscus des Ago- 
rastoclcs Sciave war, wie konnte dies ihm zum Verbreeben ge- 
reichen? 



Digitized by Google 



164 



Pocanliu. 



(Act Ul. Scene IV.) Agorastocies macht Anstalt den Sclaven 
zu reclamiren, und beim Lycus zu klopfen, als Lycus selbst wie- 
der erscheint. Die Construction Vers 14: Eum vos meum esse 
sermm scitis, da eum auf leno bezogen werden musste» ist ud< 
logisch. ' 

Das Wortspiel Vers 19 zwischen jpuUem und ponem Susserst 
gesucht Die üaptation. Vers 22 s(](]. desgleichen. 

Am Ende der Scene wollen die Advocaten sich verhüllen, 
damit der Leno sie nicht erkenne, da sie sich doch in der fol- 
genden Srcne alsbald als dieselben su erkennen geben, die ihm 
den Coliybiscus zugeführt. 

(Act III. Scene V.) Lycus tritt heraus und freut sich sei- 
nes Gewinnes. Agorastocies macht sich an ihn, und spricht erst 
mit ihm über seine Geliebte. Da , ihm der Leno schnöde ant- 
wortet, so verlangt er seinen Diener von ihm xuniek; und da 
Lycus sagt, es sei keiner bei ihm, so treten die Advocaten vor 
und sagen, ja derselbe, den sie ihm zugeführt, sei des Agorastocies 
Diener. Lycus sieht sich hinlers Licht geführt. Agorastocies geht 
in dessen Haus, um den Collybiscus lieraus zu holen. Lycus geht 
in Verzweiflung ab, um seine Freunde zu consuliren. 

Vers 9 ist derselbe mit Epid. 1, 1, 47. 

Die Art, wie Agorastocies Vers 16 mit der Sache heraus- 
rückt, ist sehr plötslich und kommt etwas nogesehickt 

Durch die von den Advocaten Vers 34 geschehene Erklärung 
erscheint der dem Leno gespielte Betrag als der plumpste, der je 
einem Leno kann gespielt worden sein. 

(Act III. Scene VI.) Agorastocies bringt den Collybiscus 
heraus. Da der Leno schon entflohen ist, so verabschiedet er 
die Advocaten und geht mit Coli, hinein. 

Die Erklärung Vers 2 des Collybiscus: Sum hercle vero, 
Agorastocies, ist ganz trivial. 

Nachdem Collybiscus bereits Vers 10 gesagt hat: Äheedam 
kmeiniro, sagt dennoch Agorastocies Vers 13: Tu sequere me 
intro, ohne Zweifel zu Collybiscus, der doch ohne Zweifel alsbald 
nach jenen crsteren Worten, wie allemal nach solchen Worten 
zu geschehen pflegt, hinein gegangen war. 

Die Bemerkung, die die Advucati von Vers 14 nn machcti, 
ist sehr holprig und ungeschickt vorgebracht Sie wollen sich 
beschweren, dass sie Agorastocies ohne Remuneration heimschickt, 
und sagen: So sind alleBeichen: wenn man ihnen einen Diensl 
erzeigt, so achton sie das gering; fehlt man ffegen sie, so ist ihr 
Zorn unverldschlich; statt dass es hStte umgekehrt heissen sollen: 
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MkM man gegen sie, so wissen sie es wohl nacbiulragen ; thut 

man ihnen einen Dienst, so ist dieser bald vergessen. 

(Act lY. Scene I.) Nachdem so der erste Act der Begeben- 
heit geschlossen worden, tritt Miiphio, unbekannt, von wo, wie- 
der auf, um den zweiten einzuleiten. Er sieht den S^ncerastus 
• aus dem Tempel kommen, und tritt bei Seite. 

Ueberhaupt isl Miiphio in den vorigen Scenen abhanden 

?;ekominen, man weiss nicht wie oder wohin. Das Letale hat er 
II, % 29 und 30 gesprochen. Darauf geht Agorastocies, sein 
Herr, unmittelbar zu sich hinein, und ihm müsste eigentlich 
Miiphio folgen. Ist dies als geschehen anzunehmen, so kann er 
hier nicht sagen: Kxspecto, quo pacto meat technae processurae 
Stent. Denn dann musste er es ja wohl wissen. Wollten wir 
annehmen, dass er unterdessen wo anders gewesen sei, so wäre 
dieses Benehmen sehr folseh, da er sich dann der Hauptbegeben- 
heit entzogen haben würde, wie es denn überhaupt auflhllend ist, 
dass diese Sache in der Ausführung so ganz ohne ihn vorgeht, 
da er sie doch so eifrig eingeJeitet bat. Freilich wird seine 
Thätigkeit in dem Folgenden nun doppelt in Anspruch genommen. 

Dies Alles erwogen, so enthalten die sechs Verse, die Mii- 
phio spricht, fast eben so viel Verkehrtheiten. Im ersten ist er 
noch voller Erwartung, da die Sache schon abgemacht ist. Im 
2. ist die Wendung durch whi nicht gut. Im 3. ist das mitem 
und Angehörige ganz vericehrt Im 4. gut qvod amat carei fast 
sotök. Im 5. AUat bei der eigentlich unbedeutenden Erschei- 
nung des Sclaven zu wichtig. Und so das Ganze mit bedeu- 
tendem Ungeschick zusammengeleimt. 

(Act IV. Scene II.) Vom Synccrasfus erfährt Miiphio, dass 
die beiden Mädchen sanimt der Wlirterm als gestohlene Kinder 
einst vom Leno gekauft worden, und dass sie aus Carthago und 
freigeboren sind. Syncerastus geht zu sich, und Miiphio zum 
Agorastocies, um ihm dies sogleich bekannt zu machen. 

Die Form taiis tpectatvm ett, womit der Eingang begonnen 
wird, ist ganz ungeeignet hier, wo es heissen müsste: Vubitari 
non dcbet. Ganz anders nimmt sich jene Hedcnsart in den beiden 
übrigen Stellen, wo sie erscheint, Pers. 2, I, 4 und Stich. 4, % 
48 aus, und hat da einen ganz andern Sinn. Die ganze Schil- 
derung ferner, die der Sciave von der Wirthschaft des Leno 
macht, würde weit besser passen, wenn er dazu aus dem Hause 
desselben, als aus dem Tempel, herauskSme. Da nun aber, laut 
IV, I, 5, das Letztere der Fall ist, so ist offenbar die ganze 
Schilderung sehr ungeeignet 



Digitized by Google 



166 



Poeoidos. 



Ungeschickt ist Vers 17 die Form: Omnia edepd mkanrnt, 
statt des Gewöhnlichen : Mira sunt. 

Was nun eigentlich Vers 17 und 18 sagen wollen, ist nicht 
ganz liquide. Denn wie kann dadurch, dass der Sclav so redet, 
der Leno schon als emorttnts betrachtet werden? 

Wie kann ferner Vers 24 Milphio vom Syncerastus das * 
Schiimme behaupten , da sich dieser gerade hier von einer guten 
Seite zeigtt * 

Da Mitphio mit Syncerastus sprechen will, ist es unge- 
schickt, dass er Vers 34 sagt: Apage! und eben so ungeschickt, 
dass Syncerastus, anstatt nii^enhlicklirh fortzugehen, sagt: Nncio,. 
f[md viri sisy das heissl: ich kenne dich nicht 

Verkehrt ist Vers 37, dass Syncerastus, um des ledigen Wi- 
tzes willen sagt: nec ine. Denn welcher vernünftige Mensch kann 
das sagen? 

Was heisst Vers 50 IkUta edepol dewUttsef rasammt dem 
Folgenden? Diese ganzen Witze sind flach und platt. 

Dass überhaupt Syncerastus dem Feinde seines Herrn eine 
solche Entdeckung macht, ist nnn ganz unwahrscheinlich. 

In dem letzten Selbstgespräch des Milphio erscheint ein 
offenbarer Widerspruch. Dersoll)0 sagt Vers 98: Jho introy 
haec ul meo hero memorem: nam huc si ante aedes evocem etc. 
ganz, als setze er gewiss voraus, sein Herr sei drinnen. Denn 
sonst könnte er unm()glich sagen: nam si eum ivocem, d.- h. eoo- 
Dennoch sagt er aber Vers 107: Oppmar dornt, dum 
herus a foro adoeniatj im offenbaren Widerspruch. Ohne allen 
Zweifel ist der^anze Zusatz Vers 101 — 107 spateren Ursprungs. 
Denn Agorastocies ist III, 6, 13 wirklich zu sich hinein gegangen. 

(Act V. Scene I.) Nun kommt der Hanno angcstirgcn, mit 
seinem panischen Monologe, dessen Uchersetzung unten folgt: 
Deos deasaue etc. und von dem die Verse II — 18 eine zweite 
gani kauaerwetsche Recension enthalten, worin Punisches mit 
Römischem auf eine alherne Art vermischt ist 

Dass es Verse sind, und zwar Tetranietcr, dnrf keinen Zwei- 
fel leiden. Was aber die ästhetische Ansicht betrifft, so erscheint 
die ganze Sache als eine grosse Sonderbarkeit, da doch kein 
Mensch den Salm verstehen konnte, und rs thorirlit war, wenn 
- erst das Punische und (hinn das Lateinische vorgetragen wurde, 
wie ganz gewiss anzunehmen ist, dass geschehen sei. Allerdings 
kommen auch im Aristophanes fremdsprachliche Rollen vor; 
diese sind aber so kurz gehalten, dass sie durch den Gontrast des 
Kauderwelschen mit dem Griechischen wahrhaft ergötzen und 
nichts weniger als belästigen; wie das Gleiche auch unten in 
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der folgenden Scenc geschieht. Hier ist die Brühe verhältniss- 
mässig zu lang, und auch dies ein Beweis, dass der Dichter nur 
von seiner Kenntniss des Punischen Beweis ablegen oder Ge- 
brauch machen wollte, und dass er überhaupt ein Geist war, 
der mehr Gewicht auf Neber)dinge legte, als passend war, treffe 
dieser Vorwurf nun den Griechen, der das Werk schuf, oder 
den Börner, der es ins Lateioiscbe übertragen bat 

(Act V. Scene II.) Agorastoeles und Milphio kommen tum 
HaQse heraus, und sprechen über die Entdeckung, dass Adelpba- 
siunr und ihre Schwester aus Garthago sind; Hanno bört sie; 
sie erblickon ihn, und Mil[)hio, der einiges Punisch zu verstehen 
glaubt, redet ihn auf Befehl des Agorastoeles punisch an. End- 
lich entdeckt sich es, dass Hanno mit Agorastoeles verwandt und 
dessen Onkel und Gastfreund ist. Da hat Milphio einen Einfall, 
Vers 12(). Hanno soll die beiden Schwestern, als wären sie seine 
Töchter, vom Leno asseriren. Hanno wünscht deren Wärterin 
lu sehen, und Milphio ruft diese heraus. 

Nachdem Hanno gebort hat, was beide bis Vers 6 sprechen, 
und noch mehr, was bis Vers 27 vorkommt, musste er, da er 
ganz gut Römisch verstand, keinen Anstand nehmen, sich sogleich 
an Agorastoeles selbst zu machen, weil es mehr als wahrschein- 
lich war, dass dieser sein Neffe und die beiden Mädchen seine 
Töchter waren. 

Von Vers 15 an kommen einige Unebenheiten im Teite vor, 
die offenbar auf mannichfacbe Interpolation zu deuten scheinen. 
Von Vers 17 fehlt in den meislen Handschriften die zweite 
Hiilfte, und ist erst von Lambin und Gruter, allerdings auch aus 

Handschriften, hinzugefügt worden, und Gugga soll s. v. a. Afer 
bedeuten. — Der Sache angemessen ist es, dass, da Milphio 
nachher den Hanno punisch anredet, erst ausdrücklich erklärt 
werde, er halte ihn für einen Punier. Daher der Vers wohl 
geben mag. 

Die Frage Qut teis? Vers 19 nebst der Antwort darauf ist 
ganz ohne Sinn« 

Vers 25 und 30 fangen beide mit Quid ats tu? an. 

Vers 22 erklärt Milphio, dass er den Hanno punisch anreden 
will, und Vers 30 fragt er erst den Agorastoeles um Krlaulmiss 
dazu. Genug hier sind offenbare Dilatationen vorgegangen. 

Unten in der Hl. Scene Vers 28 befiehlt Hanno dem Mil- 
phio, seine Diener sammt der Giddencme hinein zu fuhren, und 
Milphio thut dies Vers 38 mit einigen libermüthigen Reden ge- 

Sen sie. Hanno erscheint nSmtich, wie alle Hauptpersonen in 
er Komödie der Alten, mit einer Menge von Dienern in Ge- 
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folge, und dies verstand sich ganz von selbst, weil es nie anders 
geschah. Sicher wurde aber dieser Umstand auch hier, wie 
mehrfach, z. B. (Vlostcllaria 4, 1, 38, die Veranlassung, von die- 
ser liogleitung im voraus zu sprechen, zumal da das Aeussere der- 
selben so aufi'allend war. Und so ist vielleicht die ganze Stelle 
Vers 18 — 29 eingesehobeo. Denn aueh die Frage Vers 25 
lusammt der Antwort ist völlig unndtbig» und diese Saebe 
konnte hier gans unerörtert bleiben. 

Was übrigens Agorastocles Vers 26 und 27 sagt, ist völlig 
unwahr. Denn ein sechsjähriger Knabe kann seine Mutterspracbe 
schoij sehr gut sprechen, und vergisst sie wohl nie. 

Nachdem bis Vers 116 die grosse Erkennung geschehen, 
musste Agorastocles nun nicht anstehen, seinen gefundenen On- 
kel alsbald zu sich hinein zu führen, wo sich dann das Weitere 
ergeben baben würde. Statt dessen wird» aof eine ganz nnscbick- 
licbe Art, dessen Wirksamkeit nocb aussen auf der Gasse in 
Anspruch genommen. Hierbei muss nocb bemerkt werden , dass 
indem Vers 140 Milphio verlangt, Hanno soll die Mädchen als 
seine aus Carthago entführten Töchter asseriren, er sich gar 
nicht daran erinnert, oder gar nicht erwähnt, dass ihm bereits 
IV, 2, 78 — 82 bekannt geworden sei, dass sie wirklich und 
in der Thal aus Carthago entraubl und dort freigeboren gewesen 
waren. Dies bätte bier auf keine Weise vemacblSssigt werden 
dürfen. 

Die Rede des Hanno Vers 144 sqq. bat keinen recht logi- 
schen Sinn. Denn wie hängt das, was er sagt, miteinander zu- 
sammen? — Und so ist auch im Folgenden auf ärgerliche Art 
logisch gefehlt. Milphio nimmt die Bewegung des Hanno für 
Verstellung, s. Vers 147 — 150, und Hanno hat ^nnz und gar 
noch nicht die Vermuthung geäussert, dass die Mädchen seine 
Titebter wirklieb sein dürften; da sagt er Vers 152 auf Einmal 
bei der Scbilderung der nuirix: hua ea ettt und Vers 155, als 
Milphio die nutrix herausrufen wilF, auf einmal: pUas malo meaSf 
als ob davon scbon die Rede gewesen, und es schon ziemlich 
gewiss w"ire, dass es sich so verhielte. Man sieht offenbar, dass 
Alles sehr ungeschickt in der Oekonomie eingerichtet. 

(Act V. Scene III.) Giddenenie erkennt den Hanno, und 
ihren eigenen Sohn in dessen Gefolge. Sie und die Begleitung 
des Hanno werden vom Milphio hinein geführt; Agorastocles und 
Hanno bleiben, um die aus dem Tempel kommenden HHdcben 
abzuwarten, wobei Hanno dem Agorastacles seine Tochter zusagt. 

Die Rede des Milphio Vers 5 — 7 ist sehr tböricbt und 
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konnte ganz unterbleiben, lomal wenn MMpfaio Yen 16 spricht, 

der im grellen Widerspruche mit jener Aeusserung steht 

Die Frage des Agorastacles Vers 17: Eko, an hmui sunt 
ähe filiae? kommt in der Ibat sehr komisch heraus. 

(Act V. Scene IV.) Die Mädchen kommen aus dem Tem- 
pel zurück. Die Beiden machen sich an sie. Es entdeckt sich, 
das sie des Hanno Töchter sind. Sie umarmen diesen. 

Vers 67 sagt Hanno: Sed ut attu tum t;^gre$sut ad eat! 
Man sieht aber nicht, wie in Vers 55, wo es geschieht, eine 
List oder Pfiff liege. Und eben so wenig Vers 61 oder 02. 

Von Vers 70 an stellen sich Beide, als wollten sie die 
Mädchen vor Gericht führen; und weshalb? Die llrsache wird 
Vers 81 ausgesprochen: weil sie Diebinnen wären, und des 
Hanno Töchter bei sich verborgen hätten. Dies ist allerdings 
kein ganz unpassender, wiewohl etwas gesuchter Scherz. Nur 
hUlB darauf in dem Vorhergehenden müssen etwas vorbereitet, 
oder wenigstens eine solche Verabredang angedeolet werden. 
Denn dass eine Verabredung dazu vorausgesetzt werden solle, 
beweist der ganze Gang von Vers 70 an, wo Beide die Mädchen 
anfassen. Dennoeh ist von einer solchen Andeutung keine Spur 
zu sehen. 

Die Wendungen Vers 72, 74 sind von ähnlicher Art, wie 
Bacch. 3, 4, 4. 6. 8. 10. 

Der Ausdruck vkiscar Vers 72 bat gar keinen rechten Sinn, 
da noch nichts der Art angedeutet worden. — Vers 78. EHanme 
meae latrant eanes? soll auf Agorastocies gehen, der jedoch ein 
Singular ist. Uebrigens wird hier die^ ganze Sache sehr spie- 
lend. Vers 79 ist etwas zu undelicat bei dieser Verhandlung. 

Die Umfassung der Töchter und des Vaters geht von Vers 
104 bis zu 43 der folgenden Scene. Offenbar zu lange. Und 
Vers 114 fordert Hanno noch wiederholt dazu auf, nachdem es 
schun seit Vers 104 geschehe. Agorastocies spielt dabei eine 
sonderbare Figur. 

(Act V. Scene V.) Antbemonides kommt, und als er die 
Scene sieht, wird er wild, freut sich jedoch, als er aufgeklärt 
wird, über das Glück der Mädchen und das Unglück des Leno. 
Der letztere kommt herbei. 

Dieser Soldat Antbemonides, Liebhaber der Anterastylis, 
hatte (II Vers 21) dem Leno eine Mina geschenkt, um bei ihm 
das Fest zu feiern, und Lycus hatte ihn mit zu sich hinein ge- 
nommen, war jedoch kurz> darnach sum Feste in den Tempel 
gegangen, und hatte den Soldaten bei sich ohne Gesellschaft 
sitzen lassen, fast das ganse Stück über. Dies ist unstreitig et- 
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was zu lange, ungerechnet, dass es der Sache angemessen war, 
dass der Soldat dem Leno in den Tempel folgen musste, um den 
Dienst mit anzusehen. Sodann ist der Ausdruck \. 10 etwas zu 
stark, da die Antcrastvlis ja gar keine Schuld hatte. 

Vers 13 sqq. soll unter mtiftM»«' und he$tia offenbar Antbemo- 
nfdes verstanden werden, als wolle dieser sie ihrem Vater ent- 
reissen. Hier wird nun aber das Verhältniss zum Vater ganz 
mit dem zu einem Liebhaber verwechselt, und die Ausdrücke: 
Tene, sis, me arcte und men vohiptas sind völlig falsch hier am Orte. 

Am Schlüsse ist noch ein sehr gesuchter Witz angehracht, 
indem auf rapiamus in jus erwiedert wird; sattus est indiici, da 
inducere auch anklagen heisst. Eine Spielerei, so niittelmiissi^'em 
poetischen Geiste ganz angemessen; nicht zu erwähnen, dass sie 
für die Mehrzahl ganz unverständlich sein musste. 

(Act V. Scene VI.) Alle überschütten den Lycus mit ihren 
Anforderungen und Gerichtsdrobungen, der sich dem Agorastocies 
zur Aufbewahrung ergieht, bis er Alle wird befriedigt haben. 
Anthcmonides empfiehlt sich. 

Dieser Anthemonides spielt allerdings im Ganzen eine sehr 
überllüssige Figur. 

Nach dieser letzten Scene folgt noch eine zweite Katastrophe 
des Stücks, die aber so elender Art ist, dass sie irgend einer 
kritischen Berücksichtigung gar nicht werth ist. 

So haben wir denn in diesem berühmten Poenulus fast 
durchgängig ein Stück erkannt, in dem uns auf allen Schritten 
Fehler ülier Fehler aufstossen, und das wir dcshaü) unmöglich als ein 
iicht plautinischcs helrachlen k<)nnrn, ja das dem Plautus ferner 
noch zuzuschreiben, eine wahre iisthelische Sünde wäre. Haben 
Varro und andere Kritiker dies nicht schon früh bemerkt, so 
liegt die Schuld nicht etwa am Stuck, das seine Unvollkommen- 
heiten sonst wie jetzt offen genug zur Schau trug. Das aber 
können wir wohl mit Zuversicht behaupten, dass die metrische 
Diortbose in unsern Tagen ein Grosses beigetragen hat, um die 
Ansicht über das Aecble und Falsche oder Irrige in neuerer Zeit 
aufzuschlie^sen. Denn nicht nur, dass durch sie die offenbar 
fehlerhaft gebildeten Stellen autlallender hervorsprangen, so er- 
schien auch dadurch erst das ganze Gebäude des Stucks in seiner 
eigentlichen Beschaffenheil; und wenn früher, aus Mangel dieses 
Punktes, über dem Ganzen immer noch ein geheimnissvoller 
Schleier verbreitet war, der gleich sehr dem befangenen Blicke 
seine Tugenden wie seine Fehler verhüllte, so hat die Diortbose 
diese Nehelhülle gehoben, und um so leichter konnten also, nach- 
dem durch sie die äussere Erscheinung, in so weit möglich, völlig 
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in Ordnung gerückt worden war,' deren fehlerhafte Beichalfon" 
beiten und Mängel klarer und leichter als ehedem erkannt werden. 
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Nachdem wir nun glücklich über diese Syrten hinweg sind, 
kommen wir hier auf ein Stück, wo wir, wenigstens in dessen 
vornehmsten Partieen, wirkliches Festland erblicken, und so- 
wohl in Anlage des Ganzen, wie in der DurchHihriing einzelner 
Scenen, die Hand des wirklichen Dichters erkennen dürfen. 
Nur müssen wir leider auch hier wieder bemerken, dass seihst 
die vorzütrlichstcn Meisterwerke ächter Dichter dieser Gattung 
späterer und vielfacher VcrHilsrhung nicht haben entgehen kön- 
nen; was hier um so bedauerlicher erscheint, da Pseudolus nicht 
nur vom ganzen Altertbume als wirkliche Plauline anerkannt 
wurde, sondern auch nach dem Zeugniss^des Cicero ein Lieb- 
lingsstück des Dichters selbst gewesen sein soll. Und dies kann 
und soll es auch allerdings, wenn wir aus den noch vorhandenen 
ächten Scenen auf das ursprüngliche Ganze sehliessen. Nur 
dürfen wir dessen gegenwärtige Gestnltung nicht als 
identisch mit seiner Ürgestalt betrachten; denn dies wäre 
ein grosser Irrthum, von dem uns eine genaue Betrachtung des 
gegenwärtigen wohl leicht zurückbringen kann. 

Galidorus, der Sohn des Simo, liebt die Phoenicium, die 
beim Leno ist, und derentwegen ein Soldat mit letzterem abge- 
schlossen hat, so dass, wer die noch übrigen 5 Minen mit der 
Handschrift des Soldaten bringen würde, die Phoenicium fort- 
führen solle. Nun kommt der Abgesandte des Soldaten, Harpax, 
an. Da stellt sich Pseudolus, als sei er des Ballio Diener, 
nimmt den Brief in Empfang und lässt, während sich Harpax 
von der Reise erholt, durch einen Dritten, der sich als Harpax 
stellen muss, das MKdchen entführen. Noch ist aber damit eine 
Wette verbunden, darcb die sowohl die List und Laune des 
Pseudolus, als auch der dem Leno gespielte Betrug in verstiirk- 
terem Lichte dargestellt wird. 

Der Prolog ist unächt und fehlt in den Codicibus und älte- 
sten Ausgaben, mit Ausnahme der beiden letzten Verse, die fast 
klingen, als hätten sie allein den ganzen Prolo:? ausgemacht. 
Denn I'scudoius war allerdings wohl eine der längsten Komödien, 
und ein langer Prolop wSre ganz übrig gewesen, zumal da das 
Stück klar ist, und die Sache in der Eingangsscene völlig erklärt 
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erscheint Auch war jeder Schritt dcrio BO interMnnt und fest- 
haltend, dass der Prolog es wohl wagen konnte, nachdem der 
Pracco, wie gewöhnlich, Stillschweigen l)ewirkt hatte, das Puhli- 
kum zum Forlgehen aufzumuntern, weil eine lange piautinisrhe 
Fabel im Anzüge wäre. So wäre auch dies ein origineller Zug, 
wie er in keinem andern Prologe wieder erscheint 

(Act I. Scene I.) Galidoras tbeilt dem Pseudolus einen ihm 
von der Phoenicium geschriebenen Brief mit, worin ihm diese 
den Handel mit dem aoldaten meldet, und Pseudolus verspricht 
ihm Hülfe, und wenn er das Geld vom Yeler Simo selbst er- 
langen sollte. 

(Act I. Scene H.) Ballio tritt auf, umgehen von seinen 
Dienstleuten und Frauenzimmern, an die er einen belfernden Ser- 
mon hält, ihiien erklärt, dass heute sein Geburtstag sei, und dass 
er einen Schmaus halten und vornehme Güste laden werde; ein 
jeder solle dabei seine Schuldigkeit tbun, sonst werde es ihnen 
übel ergehen. Caiidorus und Pseudolus stehen zur Seite und 
ärgern sich, vorziiglich, als er am Schlüsse auch die Phoenicium 
hart anfährt. Am Schluss der Scene geht die Bedienung: hinein, 
und Ballio will, um Essen zu kaufen und für einen Koch zu 
sorgen, auf den Markt gehen. 

(Act I. Scene III.) indem Ballio abgehen will, treten ihm 
Galidoras und Pseudolus entgegen, und ersterer bittet ihn um 
Aufschub wegen des Verkaufs der Phoenicium. Ballio sagt, er 
werde sie nicht mehr verkaufen, denn sie sei schon an den Sol* 
dat verkauft. Doch solle Caiidorus, wenn er eher als Jener, 
das Geld bringe, immer noch den Vorknuf haben. So geht er 
ab. Pseudolus bescbliesst ihn zu betrügen, und verlangt, Caii- 
dorus solle ihm einen gescheuten Helfershelfer verscbafieo. Caii- 
dorus geht ab. 

So weit geht Alles ganz gut von Statten; es erbebt sich 
kein Zweifel, Alles ist klar *ond gut eingeleitet. Jetzt aber kom- 
men wir auf einen Scrupel, der ohne Schnitt nicht wegzurSu« 
men sein dürfte und den wir auf keine Weise übergehen können, 
da uns Alles darauf ankommen muss, hier wie allerwHrts das 
Richtige vom Unrichtigen genau zu unterscheiden. 

(Act I. Scene IV.) Nachdem niimlich Caiidorus abgegangen 
ist, hält Pseudolus noch einen Monolog, worin er sich nun 
fragt, wie er das seinem jungen Herrn Versprochene mitglich 
machen wolle. Hier kommen die auffaltenden Verse vor, Vers 
13 - 15: 

Aifue ego huic jampridem ms daturwn «fursrom» 
Ae wdui inßcere Iragulam in nosirtm $mem: 
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Vertun ts nescio quo pacio ftaesensit prius. 
Und dass Simo das Vorhaben gemerkt bat^ sagt er selbst in 
der gleich folgenden Scenc, Vers 6 und 7, und Callipho daselbst 
Vers 15. Da nun aber Pseudolus noch gar nicht von der Sccne 
gekommen ist, wie kann er dies hier schon wissen, sagen und 
behaupten? Dies ist ein Anachronismus, der auf keinen Fall 
geduldet oder entscboldigt werden kann. 

Hier ist, wie gesagt, nicht anders lo helfen, als dnrch einen 
, Sebnitt. Der ganze Monolog ist unacbt, und es war hier eine 
ganz offenbare Actabtheilung, der, nachdem Calidorus ab, und Pseu- 
dolus hinein gegangen, durcli Musik, wie gewöhnlich, ausgefüllt 
wurde. Dies sollte spater, der Kürze wegen, oder wegen Man- 
gels an Musik, abgeändert werden, und so wurde dieser Monolog 
ungeschickt genug, um die beiden Acte zu verbinden, hinzuge- 
fügt Des Ungescbiekten ist genug darin, um ihn als nnSobt la 
beieicbnen. Erstlich ist Vers 3. die Frage: M suni $a? statt 
unde erttnt so? tmde ^/merUur7 etwas schief gehalten. Sodann 
spricht Pseudolus Vers 4 von sich in der dritten Person, darauf 
alsbald Vers 5 in der ersten, und Vers 6 in der zweiten. Fer- 
ner ist das, im Ucbrigen ganz hübsche Gleichniss Vers 8 — 12 
doch nicht von der Beschaffenheit, dass es ein wirklicher Dichter 
gebraucht haben würde, sondern hat vielmehr ganz die Couieur 
des Prodoctes fon einem fcunsteitlen Dilettanten. Endlich, wie 
kann Psendolas, nachdem er bereits Vers 15 gesagt bat, dass 
Simo Alles gemerkt habe, dennoch Vers 10 and 20 noch sagen: 

Ex hoc Hpulero vetere wginti minas 

Effodiam ego kodie, quns dem herili fih'o. 
Dies Alles zusammen genommen, bestätigt unsern Satz: 
Der Monolog ist untergeschoben, und ursprünglich war hier ein 
wirklicher Actabschnilt, der entweder durch Pause oder <iurch 
Musik ausgefüllt wurde. Und sollen wir eine Vermulhung äu- 
ssern, so ist es die, dass hier ursprünglich die nnlen 1, 5, 
149 — 160 befindlichen Verse gefolgt sein mögen, und dass 
hierauf der Act schloss; dort hingegen auf den Schluss derScene 
Vers 148 sogleich der Monoloj:^ II, 1 folgte. 

Eine liauplursache dieser Verschiebung des Rechten und 
Einschiebung des Falschen war offenbar die persönliche Gegen- 
wart des Pseudolus in der 5. Scene selbst, oluie dass diese vorher 
motivirt worden wäre. Deshalb wurde der ganz verkehrte Mo- 
nolog eingeschoben, an dessen £nde Pseadolos bei Seite tritt, 
um die Alten zu behorchen. Dann hätte aber doch wenigstens 
die ganz abgeschmackte Anticipation Vers 15 müssen wegge- 
lassen werden, durch die die ganze Logik in der Begebenheit 
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so elend vernichtet wird. Allein auch ohne vorhergegangene 
Motivirung seiner Anwesenheit kann Pseudolus ganz wohl mit 
den Alten auf der Scene erscheinen. Denn da ihm Alles daran 
gelegen sein musste, mit ihnen in Berührung zu kommen, um 
vom Simo das beabsichtigte Geld su eridngen, so hindert nichts, 
vorausiusetien, dass er den Alten, um die Gelegenheit abzu- 
passen, nachgeschlichen sei, und so jetst mit ihnen auf die 
Scenc komme. 

(Act I. Scene V.) Der Anfang dieser Scene ist nhrigens 
ganz der Art, dass damit eine Uauptablbeilung des Stücks sehr 
wohl beginnen kann. 

Simo beschwert sich über seines Sohnes, des Calidorus, 
Liebelei Gallipho sucht den Galidorus lu vertreten. Pseudolus 
wird bemerkt Er redet sie an, und Stmo fragt ihn, ob er die 
Ahsiclit habe, ihn zu betrügen. Ps. gesteht Alles zu, und ent- 
schuldigt sich, dem Alten nichts von des Galidorus Liebe ver- 
rathen zu haben. Als Simo fragt, was sie nun machen würden? 
antwortet Ps., er werde von ihm, dem Simo, dennoch das Geld 
erlangen, und vorher noch das Mädchen vom Ballio wegführen. 
Simo sagt ihm zu, wenn Letzteres geschähe, ihm freiwillig die 
20 Minen zu gewähren. Gallipho sagt dem Pseudolus seine 
Hülfe zu. 

Diese Scene ist kurzweilig und gut gehalten. Doch kommen 

einige lästige Dinge vor, di^ nur erwähnt werden mögen, und 
vielleicht im Alterthume nicht anstiossen. Dahin gehört die 
Stelle Vers 42 — 46, die etwas aflcctirt erscheint. Auch ist in 
dem Folgenden bis Vers 53 nicht Alles ganz zu billigen. Solche 
Characterrollen, wie die des Pseudolus, wurden meistens immer 
in der Folge der Zeit sehr verfälscht und verlängert. So l^onnte 
hier wohl etwas Aehnliches stattgefunden haben. 

Aecht sind gewiss Yers 54 und 55. Was indessen darauf 
folgt, bis Vers 66, hat wieder mannicbfache Spuren der Unter- 
geschobenheit, und gebt darauf aus, den Pseudolus in ein beson- 
deres Lüslre zu setzen, was wohl beim Aechten nicht nöthig war. 

Endlich erscheint noch in der Stelle 104 — 1Ü9 einiges 
Nimium von Schmeicheleien gegen Pseudolus, die im Accbten 
vielleicht auch anders mudilicirt waren. 

Der Sohluss dieser Scene gehört, wie wir oben angedeutet, 
aller Wahrscheinlichkeit nach nicht hierher, sondern hat ur- 
spränglich am Schlüsse der 3. gestanden. Dagegen frohlockt 
nun Pseudolus unmittelbar nach dem Abgang der Alten in dem 
Monolog 

(Act XL Scene L) (nach der alten Eintbeilung ,] dass er für 
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sein Beginnen die besten Hoffnungen und den besten Muth habe. 
Denn so ist der erste Vers zu verslchen, und bezieht sich auf 
dio eben mit dem Allen geschehene Verabredung, da er soo 
ebeufalls als Anachronismus erscheioen mösste. 

Was die Beflcbaffenheit des Monologs selbst betrifft, so sind 
zuvörderst darin einige offenbar untergeschobene Verse (8. 9. 14. 
15. 16.) zu bctnerken, von denen der eine (14.) schon oben 
(I, 3, 104.) da war, und überhaupt nach Bacch. 4, 3, 75 und 
ähnlichen Stellen schmeckt. Die Sentenz Vers 3 und 4: iVaw 
omnes res — magnifacias ist unverstandlicli. So ist auch Vers 20 
Magna — clueaiU iust kindisch und possenhuri; wie überhaupt der 
ganz männlich, munter und stark angelegte Character des Pseu- 
dolus durch die geschehenen Einschiebungen mehrfach ins Pos* 
senhafte gezogen ist Uebrigens ist auch die rhythmische Com- 
Position der Worte der Art, dass nur mit Mühe daraus Verse 
SU machen waren. 

Was die Sache betrifft, so müssen wir bis hierher einen 
ganz andern Plan bei Pseudolus supponiren, als er durch die 
ihm dargebotene Gelegenheit auszufuhren veranlasst wird. 

(Act 11. Scenc 11.) iiarpa:«^, der Abgesandte des Soldaten, 
kommt an mit Brief und 5 Minen. Pseudolus stellt sich, als sei 
er des Leno Diener Syrus, und nimmt, als in Abwesenheit seines 
Herrn, den Brief in empfang. Das Geld jedoch behält Harpax 
an sich, und geht, um sich in einer Schenke zu erholen, YOn wo 
ihn Syrus, wenn der Leno kommt, abrufen soll. 

Ueber dies Gespräch ist weiter nichts zu bemerken, als seine 
grosse Aehniichkeit mit Asinaria 11, 3 und 4. und dass vom 
Anfange einige schlechte Verse erscheinen: 2. 3. 5. Das Uebrigo 
ist alles in der Ordnung. 

(Act II. Scene III.) Monolog des Pseudolus. Freude über 
4en glücklichen Zufall und Philosophiren über den Zufall überhaupt. 

(Act 11. Scene IV.) Calidorus führt seinen Freund Charinus 
herbei , der ihnen beistehen soll. Pseudolus maclit beide mit 
seiner Entdeckung bekannt und verlanj^t einen pliUigen Ilelfers- 
helfer, der beim Leno die Bolle des Harpax spielen könne. 
Charinus verspricht einen seiner Diener dazu herzugeben, auch 
diesen mit dem nöthigen Ornat und mit 5 Minen zu versehen. 
Calidorus und Charinus gehen, um dieses Subject su besorgen, 
und Pseudolus nach dem Forum, um es in Empfang su nehmen 
und zu instruiren. 

Bei dieser Scene ist etwas mehr zu bemerken. Und wenn 
wir gerade heraus sagen sollen, wie sie uns erscheint, so müssen 
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wir offen bekennen, dass wir darin weit mehr das Werk eines 
jPfuschers als eines Dichters zu gewahren glauben. 

Der 4. Vers ist ein Unvers und seine Construcliun eine 
ß<-<'-^r^ • Unconstruction. Der Zusati iymboie kooimt ganz hölzern her- 
H . Überhaupt genommen hier eine sehr ungeschickte 

' Anticipation. Denn dieser symbolus ist zwar I, 1, 53 und 55 in 

dem Briefe der Phoenicium, seitdem aber nicht wieder erwähnt 
worden. Und was den erslercn Plan des Pseudolus betriffl, so 
hat darüber in allem bisher Gesprochenen nicht ein Wörlchen 
verlautet, und so auch nicht über den symbolus. Wie kann nun 
hier Calidurus über den symbolus mit solcher Wichtigkeit spre- 
ehen, da ihn Pseudolus gar nicht darüber instruirt hat| Frei- 
lich spielt dieser Symbolus in dem nunmehr folgenden zweiten 
Plane eine grosse Bolle. Aber von diesem zweiten Plane konnte 
ja hier Calidorus noch nichts wissen, weil er diesen io eben erst 
erfahren soll. Dies ist also ein ähnliches Hysteronproteron, wie 
schon mehr dagewesen sind, Beweis einer s( liwachcn Logik. 

Vers 8 sagt Charinus: Sed istic Pseudolus novus mihi est, 
und tbut also, als kenne er ihn noch gar nicht; was ganz un- 
wahrscheinlich ist, wenn Charinus wirklich der gute Freund des 
Calidorus war, da Pseudolus dessen Diener ist Auch was Cali- 
dorus erwiedert, klingt gerade, als sei Pseudolus ein ganz frem- 
der Mensch, und nicht sein Sciave. 

Die Verse 11 — 15 enthalten viel Schwulst im Gedanken, 
und Vers 13 ist nicht gut zu scandiren. 

Die Spcs und Salus, Vers 19 scheioco aus Asinaria 3, 3, 
123. 128. 137. entlehnt zu sein. 

Falsch erscheint grammatisch das Neutrum ütrumqw in Vers 
20 zweimal. Denn es bezieht sich auf zwei Feminina, die Spei 
und Sdui. 

Wie man in demselben Verse das Quid timet? Terstehea 
soll, sieht man nicht recht. 

Eben so befremdend ist, dass Vers 22 Pseudolus den Chari- 

^ nus nicht kennt. 
^.^.^ . Vers 23 erklärt Pseudolus, dass er den Charinus nun nicht 
nöthig habe oder brauchen könne; und dass er auch am Ende 
' des Vers 22 etwas Aehnliches ausdrücken müsse, erhellt aus der 

darauf folgenden Rede des Calidorus Vers 23 zu Anfang, weil diese 
y - sonst nicht mit 0^^''* beginnen könnte. Wie kann dann aber Pseu- 
dolus Ende Vers 22 seine Rede mit dem Ausruf Aw^f / heginnen? 
? , Wie kann er aber ferner Vers 24 sagen nolo tibi molestos esse 
^ no9. da er doch Vers 44 die 5 Minen von Charinus braucht, 
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und als derselbe sie ihm willig giebt, ausruft: 0 BomiMm op- 

portunum mihi!? 

Die Wendung Vers 30: Horum causa etc. ist ganz gleich 
mit Poeo. 6, l, 48. und scheint folglich demselben Verfasser za 
gehören. 

Sehr weitläuflig und tautologisch sind die Fragen über den 
Simmia und dessen Geschicklichkeiten Vers 47 — 58. — Die 1 
Antwort Vers 4S: Uircum ab alis passt nicht auf die Frage quid j 
sapit ? letztere nnisste vielmehr heissen: quid olel? — Das acetum ' 
Vers 49 ist vielleicht mit Bacch. 3, 3, I verwandt; und der 
ludus Vers 53 vielleicht mit 1, 5, 133 und 139. 

Dergleichen Witze, wie Vers 58, sind aflectirt und herbei- 
gezogen, und verrathen den Pseudoplautus. « 

Vers 70 ist cor mihi nunc petvium ett eine unverständliche 
Redensart. 

Vers 75 passte der Ausdruck irrere faUacium besser för 

Pseudolus selbst. 

Vers 76 aber ist viillig überflüssig. 

Genug, das Resultat ist: diese Scene scheint als ein späteres 
Werk, oder wenigstens eine spätere Bearbeitung, — Verballhor- 
nisirung der ächten plautinischen erkannt werden au müssen. 

(Act III. Scenc I.) Auch dieser Monolog, in dem ein an- 
geblicher Knabe des Leno, gleich dem Syncerastus im Pocnulus ^ 
4, 2, I, sich über den Dienst bei seinem Herrn beklagt, ist falsch ./^ 
und verdankt seine Entstehung einem unglücklichen Missver-^^. 
ständniss hinsichtlich des pucr, der in der nächstfolgenden Scenc er- 
scheint und dort Vers 101 spricht. Wir haben nämlich mehrfach 
gesehen, dass, um solche später mit hinein sprechende Nebenper- 
sonen soenisch einzuführen oder ihre Gegenwart zu erklären, in 
Folge der Zeit dergleichen untergeschobene Monologe vorausge- 
schickt wurden; wie denn selbst im Pseudolus oben I, 4. der- 
gleichen mit «liesem selbst geschehen war. Hier aber hängt die 
Sache noch mit einer andcrweiten grossen Täuschung zusammen, 
vermöge welcher der unter Scene 2 sprechende Knabe für den 
Knaben des Leno genommen wurde, da er doch offenbar ein 
Knabe des Kochs ist, der da handelt. In dieser Scene treten 
nämlich Ballio und der Koch, beide mit ihrem Gefolge, auf. 
Denn ohne Gefolge erschien, wie wir schon so oft erwähnt, 
in alter Zeit keine Hauptfigur auf dem Theater. Mei- 
stens jedoch war dieses Gefolge stumm, und begleitete nur die 
Hauptperson durch seine mimischen Bewegungen, wie wir davon 
selbst im Sueton Caligula Cap. 57 noch aus der Kaiserzeit einen 
merkwürdigen Beweis haben. Bisweil)3n aber sprechen auch 
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dergleichen Nebenpersonen Einiges mit hinein, und so unten der 
Knabe des Kochs, der deshalb in der Ueberschrift mit angeführt 
wird. — Wie konnte nun aber dieser als der Knabe des Leno 
angesehen werden? Antwort: Weil Vers öü — 75 der Leno zu 
einem aus seiner Begleitung spricht, und man diesen fiir iden- 
tisch mit dem puer nahm. Sodann ist aber auch xweifelsohne 
Vers 104 sqq. die Rede des Leno selbst hierin falsch verstanden 
worden. Man deutele nämlich die fures in aedihus auf die eige- 
nen Leute des Leno, und den praedo auf den Koch. Die fures 
in aedihus aber sind der Koch mit seinen Leuten, die Vers 7Ö 
discipuli ejiis genannt werden; der praedo hingegen ist Pseudo- 
lus, vor dessen Listen den Leno der alte Siuio gewarnt hatte. 
Wie aber oft nichts so wenig oder so falsch verstanden worden 
ist, als dramatische und scenische Verhfiltnisse, so hatte sich 
denn auch bei einem spUtern Regisseur oder Theaterdichter das 
Vorurtheil festgesetzt, der puiT müsse derselbe sein, zu dem 
Ballio Vers 66 spricht; und daher die ganze unglückliche Hin- 
zudichtung dieses elenden Allcingesprächs, das übrigens in Form 
und Ausdruck genug Zeichen der Lnechtheit an sich trügt. Wie 
kann man z. B. sagen: quantum e^o corde conspicio meo Vers 3? 
Was heisst ferner Yers 6 praefideiri müeriü? Weiter soll nach 
Vers iO der Leno von jedem seiner Leute ein GeburtstagsprS» 
sent verlangt haben, da er doch 1, 2, 45 sqq. nur verlangt, die 
Frauenzimmer sollten machen, dass von ihren Liebhabern der^ 
gleichen in Masse herbeigehracht würden. Alles also falsch ver- 
standen, falsch angewendet, falsch ergänzt und gedichtet. 

Der Schluss ist, dass mit Vers 75 der vorigen Sccnc der 
Act schliesst, und wieder Musik eintrat, und dass 

(Act IIL Scene IL) der neue Act ohne vorherigen Monolog 
beginnt, wo, wie gesagt, Ballio und der Gocus mit Gefolge er* 
scheinen, Letsercr um nebst seinen Leuten dem Leno das Ge- 
burtstagsessen zu kochen. Das Ganze enthalt spasshafte Scherze 
über den Koch und die Köche überhaupt. Am Ende gehen Alle , 
zum Leno hinein, und letzterer sagt noch, dass er drinnen alle 
seine Leute warnen wolle, dem Pseudolus in nichts zu trauen, 
weil er wisse, dass dieser^hn um die Phonicium betrügen wolle. 

Diese Scene ist einzig in ihrer Art; nur muss man das 
Echte nehmen, und das Unechte weglassen; und unecht ist ge- 
wiss ein grosser Theil derselben; was nun zu gewahren Nieman- 
den wundern wird, der das Schicksal dieser belustigenden Er- 
zeugnisse wohl zu erwägen vermag. Gegenwiirtigo Scene gehörte ' 
aber gewiss zu den belustigendsten. Beide, der Leno wie der 
Koch, ergötzen sich zusammen durch die derbsten, gediegensten 
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UDÜ erheiterndsten Spüsse. Natürlich dass solche Stellen möglich 
verlangt oder veräncfert und vervollständigt wurden. Denn die 
Schauspieler und Theaterunternchmer hielten das Manuscript für 
ihr Eigenthum, das sie nach ihrem Gelüst und Beliehen ahzu- 
ündern und auszuschmücken gar kein Bedenken trugen. Lud so 
glaube ich denn, dass etwas Aehnliehes, und zwar in liemlieh 
bedeutendem JMassstabe auch hier vorgegangen sein mag. Ich 
bin nämlich der Üeberzeugung, dass die ganze Stelle von Yers 
21 bis mit Vers 59 später zugedichtet wurde, i|nd dass urspräng- 
Uch auf Yers 20 alsbald Vers (M) folgte, so: 

me nemo polest 
Minoris quisquam mimo ul mrgnm suhigere: 
Verum pro prelio facio ul opera appareat 
Mea, jjruo eondiidiüt veni. 

Gründe sind: 1) die Beschaffenheit der Stelle selbst, die 
sich in ihrer Ausführung gar zu sehr als ein zu üppig wuchern- 
der Auswuchs heurkundet, fast ähnlich wie Aulul. 3, 5, 21 — 62. 
Das ganze Geflecht enthält viel Unsinn, ja fast nichts als Unsinn, 
während alles Uebrige sehr vernünftig und nüchtern, wiewohl 
in heilcrm Tone gehalten ist. Nur zu oft aber wird der heitere 
Ton eines echten Dichters von seinen Nachlrclern igs Lebcimass 
gelrieben. Hier isl Alles grosse Uebertreibung. 

2] Vers 28 ist tinapis offenbar kurs gebraucht, ein wohl 
nicht unscheinbarer Prosode. Die Lesart sedera statt sec/crato 
dürfte wohl nicht gehen. 

3) Vers 44 enthält offenbaren Unsinn. Ebenso Yers ö2 
und 54. 

4) Was Vers 59 der Koch von sich sagt, ist ohne Zweifel 
sehr unverständig; denn welcher Koch wird von sich sagen: ja 
ich bin allerdings ein sehr theorer Koch. Allein dies geschiebt 
blos hier, um wieder zum echten Dialog einsulenken, und das 
cariasimxu ist aus Vers 16 entnommen, wo es ganz recht an sei- 
nem Platze ist. 

5) Endlich wird auch durch diesen Zusatz die Scene über- 
haupt unverhältnissmässig verlängert, da sie doch im Yerhältniss 
zur Handlung nur eine Ncbenscene ist und eine Nebensache be- 
handelt. 

Noch eine eingeschobene kürzere Stelle glaube ich unmittel- 
bar vor Vers 88 zu erblicken, wo mehrere Umstände erscheinen, 
die den Verdacht der Unechtheit erregen können. Zuerst enthält 
Vers nebst 86 etwas in der Form Befremdendes. Der Aus- 
druck perdoces und qunnti würde geeignet erscheinen, wenn vor- 
her von etwas Aeholichem die Rede gewesen wäre. Allein in 
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dem Vorhergehenden thut zwar der Koch mit seiner Kunst ge- 
waltig wichtig, es kommt jedoch kein Wort davon vor, dass er 
dem ßallio habe etwas lehren, oder dass dieser etwas habe von 
ihm lernen wollen. Sodann ist doch der Ziisaniincnbang: (^tianti 
me istuc co q uinar e doces, nt te servem statt (juand me istKC do- 
ees, tU etc. überhaupt gewiss sehr sonderbar uuü im Gedanken 
. fast solök. Endlich ist Vers 87 ziemlich undeutlich, wo nicht 
gans ohne Sinn; und ich erkläre also die Stelle von Vers 83 bis 
in Vers 87 fiir unecht 

Das Echte der Sccnc besteht also meiner Ansicht nach 
lediglich aus Vers 1—20, 00 — 82 und 88 — lU. DiesesEchle 
ist aher von sehr vorzüglicher Heschattenheit. 

(Act IV. Sccnc I.) Pseudolus bringt den Simmia herbei. 
Simmia hat sich alsUarpax angezogen. Kr ist unterweges stehen 
gebliehen, so dass Pseudolus glaubt, er habe ihn angeführt und 
sei davon gegangen. Endlich kommt er ganz gemScnlich heran. 
Simmia beweist dem Pseudolus, welchen grossen Muth er habe 
und wie gross sein Vertrauen sei, und Pseudolus dagegen ver- 
spricht ihn mit zum Schmause zu nehmen. 

Die Sache ist gut; allein die Verse sind zuweilen ganz 
ausserordentlich holperig und schwer zurecht zu stellen. So 
Vers 7, 10, 20, 31, 47, 48, 49, 50, 53. Vers 10 ist die Rede 
hhte ego jam tat scto, sehr leer und aushttlflicb angebracht. Auch 
im folgenden Vers II ist At hoe vofo, fiumere ie schwerföllig und 
unbeholfen. Vers 28 ist te qunque nicht recht verständlich. 

Doch sind dies kleine Flecken, das Ganze gut. 

(Act IV. Scene 11.) Uallio tritt aus seinem Hause. Simmia 
macht sich an ihn und giebt ihm den Brief und das Geld, ßallio 
nimmt ihn mit bincin, um ihm die Phoenicium zu übergeben. 

Hier ist nichts zu tadeln; Alles fest und haltbar. 

(Aet IV. Scene III.) Monolog des Pseudolus über die List 
des simmia, und Erwartung ausdrückend, dass er herauskommen 
und die Phoenicium bringen soll, desgleichen Angst, dass nicht 
noch etwas dazwischen kommen möge. 

(Act IV. Scene IV.) Simmia bringt sie geführt. Sic weint. 
Er belehrt sie, dass er sie nicbt zum Soldaten, sondern zum 
Calidorus führe. Alle drei geben ab zum Schmause. 

(Act IV. Scene V.) Ballio frohlockt, dass nun Tseudolus 
die Phoenicium nicht entführen könne, da er sie eben an den 
Soldaten habe abgehen lassen, und wünscht, dass Simo kommen 
möge. 

(Act IV. Scene Vi.) Simo kommt, und Ballio verkündigt ihm, 
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dass Pscudolus liintcrs Licht geführt sei, weil er so eben die 
Phoenicium an den Miles entsandt habe. 

Alles ist gut; nur eine Stelle erscheint befremdend, Vers II 
sqq., wo Ballio auf die Frage, ob Pscudolus sich habe bei ihm 
sehen lassen, antwortet, ja, sie wären Beide bei ihm gewesen, 
Calidorus und Pscudolus, und dann die Scene schildert, die be- 
reits L 3, 135 — lüü vorgegangen war, also vor dem gefassten 
und dem Ballio vom Simo kund gemachten Plan des Pscudolus, 
die Phoenicium zu entführen; welche Kundmachung erst nach 
Ij 5, geschehen konnte. Dazu kommt, dass, ganz im \Yider- 
spruche damit, Vers 5 Ballio auf die Frage: Venüne homo ad 
te? antwortet: A'o«. Hier ist also jedenfalls eine Verwirrung 
oder Verfälschung vorgegangen. 

Endlich ist auch überhaupt die Stipulation zwischen Simo 
und Ballio ein ^imium, das über alle Wahrscheinlichkeit geht, 
und das, um das Unglück des Ballio noch zu vermehren, vielleicht 
später cingcflochten worden ist, ob es gleich mit dem ganzen gegen- 
wärtigen Schlüsse des Dramas allerdings verflochten erscheint. 

Wie also, wenn diese Scene in ihrer Grundgcstalt nur aus 
Vers 1 — 8 und Vers 25 — 4ß bestand ? Denn offenbare Wider- 
sprüche hat Plautus nicht gemacht. Sie entstanden aber durch 
die Verfälschungen solcher Dichter, die sich um dergleichen we- 
nig kümmerten, wenn nur dadurch das Drama um irgend ein 
Motiv oder Interesse vermehrt wurde. 

(Act IV. Scene Vll.) Eine der ausgezeichnetsten Scenen, die 
CS irgend giebt. Der eigentliche Harpax kommt, Ballio will sich 
an ihn machen, um von ihm zu ziehen, als Harpax an dessen 
Thüre klopft. Harpax giebt sich als Abgesandten des Soldaten 
zu erkennen. Da glaubt Ballio, er sei ein Abgesandter vom 
Pscudolus, der ihn hinter das Licht führen wolle, bis er endlich 
sieht, dass er um die Phoenicium betrogen ist, und dem Harpax 
das ganze Geld zurückgeben muss. Er geht mit diesem auf den 
Markt, um ihn zu befriedigen. 

Den Eingang bildet ein Gemeinplatz über die dienstische 
Folgsamkeil, dessen Anfang grosse Aehnlichkeit mit Stich. L 2j 1 
und dessen Ganzes sich in mehrern ähnlichen Stellen im Plautus 
wiederfindet, z. B. Mosteil. IV, L l sqq. Diese ganze Moral 
aber scheint hier bei dieser Sendung nicht an der Stelle zu sein. 
Die Aehnlichkeit mit der Stelle aus der Mostellaria und deren 
einzelnen Ausdrücken ist aufiallcnd. Auch giebt es schlechte 
Dictionen darin, z. B. Vers I msi uti improbis se ard'hns teneant. 
So ist auch Vers lü logisch nicht richtig. Denn dies arbitrari 
kann nicht geboten werden. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass das 
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ganze Canticum spater hinzugekommen sei, und dass Harpax ohne 
alle solche Philosophie und ohne zu reden herankommt, und die 
Thür des Ballio sucht und findet, worauf denn die Scene sich 
mit Vers 21 anfangt. Von da an geht Alles vortrefflich vor sich. 
Hier ist Alles classisch und plautinisch gehalten. Alles vernünf- 
tig und characteristisch und dabei höchst komisch, ^'ur Weni- 
ges ist offenbar verdächtig; so Vers üil mit Zubehör, weil hier 
Simo seinen Theil an den 5 Minen verlangt, und Ballio sie ihm 
sogar ganz zugesteht. Da ein solcher Vertrag für diesen Fall 
nicht vorgekommen ist, so zeigt sich hier offenbare Untergescho- 
benheit. Ich halte daher den ganzen Passus Vers 67 — 70 für 
unecht. 

Endlich ist das Gleiche von 123—127 zu halten: denn wie 
kann Ballio Vers 124 sagen: qmd promm per jocum? Da ja 
doch IV, 6, 15 sqq. eine völlige Stipulation vorgegangen war? 
Und wie kann Vers 121 Simo sagen: guid deliquit? da ja doch 
die Sache immer ein Betrug blieb? Und wie kann endlich Simo, 
wenn er in der That die viginti minas aus Vers 123 zu erhalten 
hat, dann noch Vers 12Ö sagen: at me viginti modicis multavit 
mxnis? Da er ja dann ganz und gar keinen Schaden dabei hat? 
Alles hängt aber ganz wohl zusammen, wenn auf Vers 122 als- 
bald Vers 12S folgt. Und so muss auch noch Vers lÜl noth- 
wendig ausgemarzt werden. 

Diese Scene ist der letzte ungetrübte Sonnenglanz der echten 
Plautinität in diesem Drama. Denn was wir nun noch besitzen, 
ist lahm und hinkt und erscheint verpfuscht in Versen wie Inhalt 
und Begebenheit. 

(Act IV. Scene VIII.) Und zwar ist hier zuerst das doppelte 
Pseudolo insidicLs dare und dabo Vers 2 und 8 verdächtig. Und 
wie kann Vers 1 Simo sagen: Bene ego illum tetigi, da er noch 
nichts erhalten hat? 

(Act V. Scene L] Was heisst hier Vers R: ita victu excu- 
rato etc.? Was sind^Vers ID die ambages? Was das hoc Vers 
1 1 ? und das deis proximum Vers LL Was ist Vers 2Ü für eine 
Construction? und welcher Bhythmus? Was aber Vers 28 — 3Ö 
für eine Gonsecution ? Postqxiam opus perpetravi, illos reliqui in 
convivio? Und auf gleiche Art elend ist das ganze Ende dieses 
schönen Ganticums. 

(Vers V. Scene II.) Was man nun aber endlich zu dieser 
Schlussscene sagen soll, weiss man ganz und gar nicht. Hier 
ist Unsinn über Unsinn, Unverstand über Unverstand und dra- 
matischer Pfuscherjammer ohne Mass zusammen gehäuft, den 
rhythmischen Wirrwarr nicht zu betrachten. 



PBendoliu. 



183 



Da Simo die 20 Minen gern und willig zu geben bereit ist 
und auch Vers 29 wirklich ^icbt, was soll da Vers 8 die Hoff- 
nung in hocy d. i. Pseudoh noch bedeuten? Die Redensart Vers 
26: Derides? pessimus ist ziemlich heterogen mit Vers 28. 

Vers 32 ueisst Onera hunc hominem atque me consequere hae 
80 viel als: Gieb mir die 20 Mioen, und folge mir, nHmlich 
Kom Schmause, .und dies ist vielleicht ein echter Vers. Das 
Alme AomuM» aber ist in dem nun Folgenden falsch verstanden 
und, um es zu erklären, auf einmal Ballio dazu genommen worden, 
der hier auftritt, man weiss nicht woher und wozu, gonz ohne 
Lamenten, ohne Motiv und ohne Vernunft. Simo dagegen kommt 
ganz aus dem Spiele, bis zu Vers 49, wo sich die merkwürdi- 
gen, seien es nun Creliker oder Bacchien, anschliessen, die das 
Stück beenden, vrie keines v^eiter beendet vrird im ganzen Plau- 
tos. Dies Alles sasammengenomment ist Bevireises genug, dass 
hier Pseudo-Pscudolus, und nicht der wahre spielt Dieser 
ganze Schluss ist Pfusctierei. 

Und so sehen wir denn , wie auch Pseudolus eine Beute 
der Zeit, der Verfälschung, der Pfuschcranmassung und Gewalt- 
that geworden ist. £s fand sich nämlich ein unvollkommenes 
Manuscript echter Scenen des Pseudolus vor. Diese echten Sce- 
nen wurden durch irgend einen Dichtergeist ergSnzt, so gut es 
ging. Das Ende fehlte und wurde hinzu gedichtet Die echten 
Scenen selbst waren entweder schon, oder wurden durch den 
Dichterpfuschcr hier und da verlängt und neue Motive hinzuge- 
fügt. Nur Weniges blieb von diesen Harpienkrallen gänzlich 
verschont, das herauszufinden und das Echte darzutbun, eine 
Pflicht der Kritik, und eine Genugthuung ist, die wir dem 
wahren Plautus iiir so vielfältige Beeinträchtigungen durch 
Aflerpoeten und Afterkunst, die er erlitten, wenn auch spät, 
nach aller Macht zu verschaffen bestrebt sein müssen. Ich 
habe, nach meiner Ansicht, in dem Vorhergehenden das Echte 
bezeichnet, und Andere mögen dazu und daran thun, was ihnen 
beliebt. Allein es sei mir nur nöch die Bemerkung erlaubt, dass 
durch eine gesuchte und gezwungene Vindicirung der eigentliche 
Poet und die Poesie und das classische Alterthum keinesweges 
gewinnt. Es ist besser, wenig Echtes anzuerkennen, als die 
Vermischung des Echten mit Unechtem gutznheissen, weil dies 
ebensowohl 'Geringschützung des Echten, wie HochschSlzung 
des Schlechten verräth, zwei Dinge, die geradehin zur Dnkritik 
fuhren müssen. 
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Rodens gehört obne Zweifel tu deo wenigen, die möglichst 
vollständig und wenigst verfölscht tu uns überkommen sind. Hier 

ist antike Spraciic, ernste, kräftige Komik und gute Gestaltung 
von Anfang bis finde. Alsbald der Arcturus als Prolog ist eine 
crquiiklirhe I*orson, und dessen Exposition nicislerhaft. Die 
Urdichtung war von Diphilus, der aucb die Casina macbte. 

Die Scene ist am Meeresufor bei Cyrcne in Afrika Man 
sieht Felsen etc., einen Tempel der \ enus, und in dessen Niihe 
das Haus des Daemones, eines atbeniensischen Alten, der sich 
dort angekauft, nachdem er Athen verlassen, wo er um das 
Seinige gekommen war, und eine Tochter durch Bäuber verloren 
hatte. Diese Tochter, Palaestra genannt, hatte Lab rax nebst noch 
einem Mädchen gekauft, und war gleichfalls nach Cyrene gezo- 
gen. Hier liebt sie Plcusidippus, und hat dem Labrax ein Pfand 
auf sie gegei)cn, der ihn auch zu einem Festopfer in den Tempel 
der Venus hinbestellt hat. tnlerdessen war ein Sicilicr, Char- 
midos, mit dem Labrax bekannt geworden und hatte ihm gerathen, 
doch nach Syracus mit den Mädchen su geben, weil er dort viel 
mehr durch sie gewinnen könne. Dazu natte sich denn Labrai 
auch alsbald entschlossen, und war tu Schiflfe gegangen, 
ohne sich weiter um Pleusidippus und sein von ihm erhaltenes 
Pfand zu bekümmern. Allein bald nach der Abfahrt entstand 
ein Sturm, Labrax litt Schill In iieii , und sein Kiuentbum 
ward eine Beute der Wellen. Die i*cisoiicn aber retteten sich 
und schwammen oder kamen eben bei dem Tenipel der Venus 
und dem Hause des Daemones ans Land. Dessen Knecht Gripus 
fischt ein Kästeben mit einem Schiffssei! aus dem Meere, worin 
die Spielsachen der Palaestra befindlich sind. Die Mädchen retten 
sich in den Tempel, wo sie von dem Daemones und dem dazu- 
kommenden Pleusidippns gegen den Labrax beschützt werden. 
Hier offenbart sich, dass die Palaestra des Daemones Tochter 
ist, die dann dem Pleusi(lip|)us zur Ehehiilfte gegeben wird. 

(Act 1. Sc. 1 u. iL) Es ist eigentlich falsch, diese Scene als 
eine abgesonderte von der folgenden su betrachten, da es auf 
diese Art scheinen könnte, als sei sie Monolog. Dies ist sie aber 
nicht, sondern wir müssen uns die Sache in einem Fortgange 
denken. Der Sturm in vergangener Nacht batle das Dach des 
Hauses des Daemones beschiidigt. Daemones und Sceparnio sind 
eben beschäftigt, Lehm fertig zu machen, nm die entstandenen 
Lücken mit Schilf auszufüllen; da kommt Pleusidippus mit eini- 
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gen Helfershelfern herbei, nilt ilenen er, iveil er den Plan des 
Labrax erfahren hatte, zum Hafen geeilt war, und nun, da er 
ihn dort nicht gefunden, hierher kommt, um zu sehen, oh er 
nicht doch noch, wie er ihm zugesagt, beim Tempel der Venus 
angekommen sei. Er fragt den Daemones, ob er keinen derglei- 
chen gesehen, und während dieser es verneint, erblicken sie am 
Ufer Schiffl)rücbige berangesch Wommen kommen, und Pleusidip- 
pus geht den Augenblick dabin ab, um zu sehen, ob es Labrax 
sei. Dann sieht Sceparnio, wie sich zwei Frauenzimmer in einen 
Kahn gerettet haben, in dem sie ans Ufer schwimmen. £he 
diese aber heran kommen, polit Daemones mit Sreparnio ab, 
theils um Schilf zum Dacl)dcckcn zu besorgen, theils weil Dae- 
Hiones nicht will, dass sich Sreparnio weiter um fremde Sachen 
bekümmern soll. So kommen die Mädchen heran auf die Scene. 

Djes ist also als ein sceniscber Fortgang zu betrachten, stt 
dem die 6 Verse, die Sceparnio spricht, den Eingang bifden, in- 
dem sie zuvor, den Zuschauer mit dem äussern YerhSltniss be- 
kannt machen. Die Hauptsache ist, dass wir uns, ausser dem 
Sceparnio, aucli zugleich den Daemones auf dor S(one, wie- 
wohl in einiger Entfernung von Jenem, zu denkon lu)l)cn. 

(Act 1. Scene III.) Die beiden Mädchen ballen sich also 
in den Kahn gerettet. Der Kahn ward von den Wellen ans 
Ufer getrieben, als auf einmal eine Welle über ihn schlägt und 
das eine der Mädchen, Ampelisca, herauswirft Sie richtet sich 
jedoch auf und watet zum Ufer. Die andere springt selbst her- 
aus und watet gleichfalls zum Ufer; Beide kommen jedoch an 
verschiedenen Stellen ans Land, so dass sie von einander nicht 
wissen, und Pal.iestra denkt nicht anders, als Am[)elisca sei in 
den Wellen u in gekommen. Sie beklagt sich über ihr trauriges 
Schicksal und ihre Verlassenheit. 

Die Verse sind oftv schwierig zurecht zu setzen und keinen- 
falls ohne Zusätze und Veränderungen. 

(Act I. Scene IV.) Ampelisca kommt gleichfalls heran. Sie 
erkennen sich beide, erblicken den Tempel und flehen die Gott- 
heit um Schutz an. 

(Art ]. Scene V.) Die Friesterin der Venus tritt heraus, 
und erkundigt sich nach ihrem Schicksal. Sie Heben um ihre 
Hülfe und gehen mit in den Tempel. 

Sowohl um die Mitte, Vers 10—16, als am Ende, dürfte 
wohl metrisch und grammatisch nicht Alles richtig stehen. So 
Vers 16 voluisti und Vers '27: Fateor, 30: Quo nastra coma 
wUebii, und 31, 32: omice bmigne^ hotwrm notirum hmet. 
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Oportet. Dieselbe zerflossene und nichtige Diction, die wir auch 
in andern ähnlichen Stellen und Cunticis findeo, UDd die man 
DUr nicht etwa für classisch halten darf. 

(Act 11. Scene I.] Fischer treten auf und schildern ihr dürf- 
tiges Leben. Sie versprechen sich wenig von ihrem vorhabcuiien 
Fange, und bitten die Venus uro Hülfe dam. 

(Act II. Scene II.) Trachalio, des Pleusidippus Diener, bat 
sieb hergemacht» um seinen Herrn, wie er ihm befohlen, heim 
Tempel der Venus zu erwarten. Er erkundigt sich hei den 
Fischern, ob sie Einen von des Pleusidippus Gestalt, oder wie 
den Leno hier gesehen. Sie verneinen es und gehen ab. Tra- 
chalio vermuthet also Betrug von Seiten des Labrax und will 
sich im Tempel genauer erkundigen. 

(Act II. Scene III.) Da tritt Ampelisca mit einem Eimer 
beraus, um Wasser für den Tempel bei Oaemones zu bolen. 
Von ihr erfährt Trachalio, was vorgegangen ist, und wie es 
steht, und dass Palaestra im Tempel trostlos ist, weil sie ver- 
muthet, dass der vidulus mit ihren Crepundien, woran sie ihre 
Eltern noch dereinst zu erkennen hoffite, im Srhiffhriiche ver- 
loren gegangen sei. Trachalio, um die Palacstrio zu trösten, gebt 
in den Tempel; Ampelisca klopft an des Daemones Thüre. 

(Act IL Scene IV.) Scepamio, des Daemones Diener, kommt 
heraus und scberst mit der Ampelisca. Ampelisca giebt ibm 
den Eimer, und er gebt hinein, um das Wasser herauszuholen. 
Während nun Ampelisca auf ihn wartet, erblickt sie den Labrax 
und Charmides herankommen, und entflieht in den Tempel. 

(Act II. Scene V.) Sreparnio kommt heraus mit dem Was- 
ser, und sucht die Ampelisca. Endlich trägt er seihst dei) Eimer 
in den Tempel hinein. 

(Act II. Scene VI.) Labrax und Charmides kommen an, 
und machen sieb gegenseitige Vorwürfe, jener, dass er diesem 
gefolgt, dieser, dass er mit einem so schlechten Kerl zu Schiffe 
gegangen sei, und beklagen ihre Verluste. 

(Act II. Scene VII.) Sccparnio tritt aus dem Tempel, und 
sagt, dass drinnen zwei Frauenzimmer am Altare Hülfe flehend 
gesessen hätten. Labrax schliesst alsbald, dass es seine Mädchen 
seien, und eilt hinein. Nachdem Charmides den Sceparnio ver- 
gebens um ein trocknes Gewand und eine Stelle zum Schlafen 
gebeten hat, und dieser abgegangen ist, gebt auch er in den 
Tempel, theils um zu ruhen, tbeils um zu sehen, wie es steht. 

(Act iU. Soene I.) Daemones tritt aus seiner Thür, und 
erzählt, wie er in vel^e[angener Macht in einem Traume einer 
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Schwalbo gogen einen Affen Beistand geleistet, indem hört er 
einen Spectakel im lempel. 

(Act III. Scene II.) Trachalio stürzt heraus und erzählt, 
dass drinnen Labrax die Madchen habe wollen vom Altäre reis- 
860, und die Prieslerin gemisshandelt habe. Daemones ruft 
seine Leute heraus, und eilt mit ihnen in den Tempel. 

(Act III. Scene III.) Palaestra und Ampelisca kommen her- 
aus, und Trachalio tröstet sie, und heisst sie sich auf den Altar 
vor dem Tempel setzen, wo er sie beschützen will. 

(Act III. Scene IV.) Daemoncs treibt den Labrax aus dem 
Tempel; dieser versucht Angritte, wird aber durch die Lorarier 
im Zaume gehalten. Trachalio erklärt ihm, die Palaestra sei 
von edler Geburt, und in Athen geboren.^ Trachalio geht ab, 
am den Pleusidippus aufsasuchen, und empliehlt^dem Daemones 
die Mädchen. 

(Act III. Scene Y.) Daemones l'asst zwei Lorarier grosse 
Keulen herausholen, und stellt sie rechts und links vom Labrax 
auf. So befiehlt er ihnen zu stehen, bis Pleusidippus kommen 
würde, und dann ins Haus zu gehen. Er geht ab. Streit zwi- 
schen den Lorariern und Labrax. 

(Act III. Scene VI.) Pleusidippus kommt an, und citirt den 
Labrax vor Gerieht wegen des Pfandes. Er ergreift ihn, und 
heisst die MSdohen da sitzen, bis er wiederkommen werde. Die 
Lorarier rathen jedoch, dass sie unterdess mit lum Daemones 
hinein gehen sollen. Dies geschieht. Pleusidippus schleppt den 
Labrax fort. Charmides folgt in der Ferne, um zu sehen, wie 
es ihm gehen wird. 

(Act IV. Scene I.) Daemones freut sich über seine hüb- 
schen Clientinnen, und sagt, dass seine Frau sehr eifersüchtig 
auf sie sei. Er wundert sich, wo Gripus bleibt, der auf dea 
Fischfang ausgegangen seL Da ruft ihn die Frau snm Frühstück, 
und er geht hinein. 

(Act lY. Scene II.) Gripus kommt mit einem im Netz auf- 
genschtcn viduhxs unter dem Arm, hinter sich her ein Ende 
von einem Scbittsseil schleppend. Er gratulirt sich über den 
Fang, und verspricht sich goldene Berf,'c davon. 

(Act IV. Scene Iii.) Trachalio iasst ihn beim Schifisseil, 
und behauptet zu wissen , wessen der fdMm sei. Gripus da- 
gegen streitet, er sei sein, da er ihn gefbnden. Sie vereinigen 
sich endlich, den Daemones zum Schiedsrichter zu nehmen. — 
Eine treflliche Scene. 

(Act IV. Scene IV.) Daemones bringt seine Clientinnen 
doch wieder heraus, wegen Eifersucht seiner Frau, und heisst 
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sie wieder am Altare Platz nehmen, wo er ihnen seinen vollen 
Scholz verspricht. Da nahen ihm Gripus und Traditio mil 
dem Mulus y und verlangen sein Schiedsortheil. Palaestra er- 
kennt das Kästchen mit den Crepondiis als das ihre an, und es 
entdeckt sied, dass Palaestra des Daemoncs Tochter ist Dae- 
mones niinuit nun die Jklädcbeo wieder mit hinein. Gripus geht 
in Verzweiilung ab. 

(Act IV. Scene V.) Duciiiütics schildert sein und seiner 
Frauen Glück wegen der gefundeneu Tochter. Er erwartet den 
Trachalio, um ihn zum Pleusidipj)us zu schicken. 

Etwas Befremdendes hat hier die Veränderung des Vers- 
masses Vers 15. Dazu kommt, dass der erstcre Theil bis dahin 
nicht ganz ohne Tadel ist. Vers 7 ist die Verbindung dessen, 
was hier gesagt wirtf, mit dem unmillclhar Vorhergehenden etwas 
dürftig und gcwaltsüin. Desgleichen Vers 12 die Frage: Quid 
conspicor? da sich Daeniones ja doch darüber nicht wundern 
kann. Höchst wahrscheinlich ist Vers 1 — 14 fremder Zusatz, 
und Daemones hat urspränglich nur Vers 15 — 19 gesprochen, 
da dies voltkommen hinreicht 

(Act IV. Scene VI.) Palaestra drinnen hat den Trachalio 
gebeten, den Pleusidippus herbeizuholen. Trachalio heraustretend 
verspricht es ihr, hineinwärts redend. Daemones heisst ihn eilen, 
und verspricht zu seiner Freilassung mitzuwirken. 

(Act IV. Scene VII.) Gripus macht sich an Daemones, um 
ihn zu persuadiren wegen des viäulws. Daeuioncs aber meint, 
was nicht ihm gehöre, werde er nicht behalten. Gripus gebt 
grollend ab; Daemones hinein, um zu einem Opfer und einem 
Schmause Anstalten zu treffen. 

(Act IV. Scene VIII.) Pleusidippus tritt mit Trachalio auf, 
und drückt seine Freude über die gemachten Entdeckungen aus. 
Sie gehen hinein zum Daemones. 

(Act V. Scene I.) Labrax, den Pleusidippus gerichtlich ver- 
klagt und den Prozcss gewonnen hat, kommt lamentirend, um 
wenigstens seine andere Sclavin, die Ampelisca, im Tempel auf- 
zusuchen. 

(Act V. Scene Ii.) Da tritt Gripus auf, einen Spiess reini- 
gend, und spricht im Monolog über den Vidulus. Labraz macht 

sich an ihn, und fragt ihn, ob er einen gefunden, und sagt, was 
Alles darin gewesen sei. Gripus verspricht, ihm denselben zuzu- 
weisen, wenn er ihm eine gewisse Summe versprechen wolle. 
Labrax verspricht sie mit einem Schwur, und Gripus geht hinein, 
den Daemones herauszuholen. 

(Act V. Sceoe III.) Gripus bringt dön Daemones, heraus, 
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und Daemones bringt dem Lafa^ax den viduhu nebst Inhalt, mit 
Ausnahme der Grepundien. Da er aber hört, dass Labrax dem 
Gripus eine Summe stipulirt hnhc, so nimmt er sich der Sache 
an, und richtet es so ein, dass für die Hälfte der Summe Am- 
pcliscü, und für die andere Hiüftn Gripus frei werden sollen. 
Labrax geht es ein; und Daemones ladet ihn zu sich zum 
Schmause. 

So ruihcn sich die Scenen dieses altcrthümlichen Theater* 
Stücks, ungekünstelt, aber kunstvoll, ohne affeclirte Lebendigkeit, 
aber voll Leben und Interesse,* ohne gesuchte Witze, und doch 
voller geistreicher Wendungen und Bemerkungen in natürlichem 
Gange an einander, indem sie vom Anfange bis Ende den Leser 
fesseln. Es ist ohne Zweifel ein echt plaulinischcs Stück , ver- 
gleichbar einem altcrthiifiilichcn Haine, wo jed(?r Gang, jeder 
Sitz, jeder Baum und jeder Rasenplatz von Solidität und ver- 
nünftigem Sinne zeugen. Nur wenige Stellen sind verfälscht 
oder untergeschoben; das Ganze echt, und, wie wenig Stücke, 
vollständig. Dies diene also, nebst den oben schon von uns be- 
seicfaneten Stücken, hauptsächlich mit als Norm hei der Bestim- 
mung des Echten und nicht Echten im Plautus. Welcher unge- 
heuere t'ntersrhied zwisriien diesem kräftigen, sichern und ver- 
nünftigen, aber einrachen Gange und dem, der sich im Perser, 
Poenulus, Mercator, Haccbides, Epidicus (indet! Iiier sieht der 
kunstgeweihtere Blick einen Unterschied, nicht ungleich dem 
zwischen einem echten Diamanten, und einem dem ähnlich ge- 
schliffenen Bachkiesel. Hier erkennt Jeder wohl leicht den ech- 
ten Dichtergriffel; möchte nur Jeder auch so leicht den Nimbus 
des Pseudogeistes durchschauen. Dazu aber kann uns eben die 
Leetüre solcher echten Stücke geschickt machen, wie Rudens, 
Aulularia, Asinaria, Casina, Amphitruo, Captiven. Sie gehen 
uns ein deutliches Bild von der echten Form, Sprache, Witz, 
Logik und Anordnung, wie sie Plautus gehabt und angewendet 
bat. Was diesem Bilde nicht angemessen ist, was von dieser 
Einfachheit, Logik, Sprache, Witz und Harmonie abweicht, das 
• dürfen wir kühn in unserm Verzeichniss , wonicht als unplauti- 
nisch, so doch als der Unplautinität und Untergeschobenheit als 
im hohen Grade verdächtig aufführen. 
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